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Vorwort. 

In diesen Vorlesungen beschränke ich mich darauf, 
diejenigen Erziehungsfragen zu besprechen, welche die 
Beachtung und das Eingreifen des Arztes erfordern. 
Die Behandlung des Stoffes in Form von Vorlesungen 
läßt es mir gerechtfertigt erscheinen, von Literatur- 
angaben abzusehen. 

Breslau, 17. Juli 1907. 

Czerny- 



I. Vorlesung. 

Unter normalen Verhältnissen erziehen Eltern ihre 
Kinder ohne Inanspruchnahme eines Arztes. Die Lebens- 
erfahrungen der Eltern, die Erinnerungen an ihre 
eigenen Kinderjahre reichen aus, um in jedem Augen- 
blicke den für ein Kind passenden und zweckmäßigen 
Erziehungsmodus zu finden. Für normale Eltern waren 
auch deshalb niemals Lehrbücher oder Zeitschriften 
über Kindererziehung ein großes Bedürfnis. Die Ge- 
schichte der Menschheit lehrt, daß Menschen ohne diese 
Hilfsmittel allenthalben in ausgezeichneter Weise er- 
folgreich erzogen worden sind. 

Am einfachsten gestalten sich die Verhältnisse 
dort, wo die Kinder unter gleichen äußeren Bedin- 
gungen erzogen werden, wie es bei den Eltern der Fall 
war und wenn die letzteren an ihre Kinder keine 
anderen Anforderungen stellen, als die Großeltern es 
taten. Die erste Komplikation in Erziehungsfragen 
entsteht, wenn die Eltern ihre Kinder unter viel 
günstigeren Bedingungen groß ziehen können, als es 
den Großeltern möglich war. Erwirbt eine Familie 
während einer Generation einen nennenswerten Wohl- 
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stand, so ergibt es sieh, daß die Eltern unter den ein- 
fachsten Bedingungen erzogen wurden, während ihre 
Kinder anscheinend die Vorteile des Wohlstandes in 
den Kinderjahren genießen. Dieser Wechsel der Ver- 
hältnisse ist oft die erste Veranlassung, weshalb ein 
Arzt in die Erziehungsfragen der Kinder eingreifen 
muß. Den Eltern fehlt jeder Maßstab dafür, was sie 
ihren Kindern mit ihrem Wohlstand Vorteilhaftes ge- 
währen dürfen. Dabei tritt auch der Wunsch hervor 
nach einer Belehrung über moderne Kindererziehung. 
Man will Kenntnis erlangen von allen Fortschritten auf 
diesem Gebiete, sucht nicht nach dem Guten, sondern 
nach dem Besten und verfällt dabei leicht in extreme, 
unhaltbare Richtungen. Auch der Arzt wird befragt 
und es steht in seiner Macht, in die Erziehung der 
Kinder nützlich oder auch schädlich einzugreifen. 

Es ist bezeichnend, daß bei einem Wechsel des 
Wohlstandes von zwei aufeinanderfolgenden Generationen 
oft keinerlei Unzufriedenheit mit dem Erziehungs- 
resultat der Eltern vorhanden ist, und doch wird bei 
den Enkelkindern eine Vervollkommnung der Erziehungs- 
maßregeln angestrebt. Dabei wird leider nicht streng 
genug zwischen der körperlichen und der psychischen 
Erziehung unterschieden. Niemand wird daran zweifeln, 
daß es ein Fortschritt ist, wenn Kinder in einer ge- 
räumigeren, helleren Wohnung aufwachsen, wenn man 
ihnen größeren Komfort in bezug auf Wäsche, Kleider, 
Bäder etc. gewähren kann. Fraglich ist es aber bereits, 
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ob sich die Besserung der hygienischen Bedingungen 
auch auf dem Gebiete der Ernährung immer vorteilhaft 
geltend macht. Wir wissen heute, daß die Säuglings- 
sterblichkeit in wohlhabenden Kreisen eine viel ge- 
ringere ist, als in den ärmeren Bevölkerungsschichten. 
Dieser Unterschied ist hauptsächlich auf die besseren 
Hilfsmittel zu beziehen, welche den Wohlhabenden bei 
der Ernährung der Säuglinge zur Verfügung stehen. 
Ihnen ist es möglich, im Bedarfsfalle die Kinder durch 
Ammen ernähren zu lassen und im Falle einer künst- 
lichen Ernährung für eine einwandfreie Tiermilch zu 
sorgen, durch welche die Gefahren dieses Ernährungs- 
modus sehr herabgesetzt werden. Die Folge dieser 
Möglichkeit ist aber die zurzeit weit verbreitete Ab- 
neigung der Frauen gegen das Stillen der eigenen 
Kinder. Es ist nun ein großer Irrtum, wenn man an- 
nimmt, daß durch die Wohlhabenheit diese Emanzipation 
entschuldigt ist, denn die Erfolge der Ernährung durch 
eine Amme und noch mehr bei der künstlichen Er- 
nährung sind höchstens ähnlich, niemals identisch mit 
denen bei der natürlichen Ernährung an der Brust der 
Mutter. Wenn wir von allen Unterschieden absehen 
wollen, welche sich in der körperlichen Entwicklung bei 
den verschiedenen Ernährungsarten der Säuglinge er- 
geben, so müssen wir hier doch auf einen wenig gewür- 
digten Einfluß des Selbststillens der Kinder aufmerksam 
machen. Es besteht zwischen neugeborenem Kinde oder 

Säugling und dessen Eltern keinerlei kongenitale Wahl- 
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Verwandtschaft. Alles, was als natürliche Mutterliebe 
bezeichnet wird oder als ein Ausdruck besonderer Be- 
ziehung des Kindes zur Mutter gedeutet wird, ist nur 
die Folge einer erworbenen gegenseitigen Anpassung. 
Das Kind kennt und würdigt nur denjenigen, der es 
nährt und pflegt. Zwischen diesem und dem Kinde ent- 
wickeln sich jene Beziehungen, welche man am höchsten 
schätzt, wenn sie zwischen Eltern und Kindern vor- 
handen sind. Für ein Kind, das durch eine Amme oder 
durch eine Pflegerin ernährt wird, bleibt die Mutter 
eine fremde Person trotz aller Verwandtschaftsver- 
hältnisse, und die Entfremdung des Kindes ist um so 
stärker, je seltener ein Kind seine Mutter zu sehen be- 
kommt. Eine Mutter, die ihr Kind nicht selbst nährt, 
schafft bereits im ersten Lebensjahre zwischen dem 
Kinde und sich eine Kluft, welche später nie mehr 
vollständig auszugleichen ist. 

Man hat sich wiederholt Überlegungen hingegeben, 
ob nicht durch die Ammenmilch, merkwürdigerweise 
nicht ob auch durch die Tiermilch, psychische Eigen- 
schaften einer Amme auf das von ihr genährte Kind 
übertragen werden können. Derartige Spekulationen 
bedürfen keiner Widerlegung, sie beweisen nur, wie 
sehr man den psychischen Einfluß der Amme auf das 
Kind unterschätzt. Schon im ersten Lebensjahre emp- 
fängt das Kind eine große Zahl von Eindrücken, 
welche bei dem frühzeitig sich entwickelnden Nach- 
ahmungstrieb zur Entwicklung bestimmter psychischer 
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Eigentümlichkeit führen. Schon das Lachen des Säug- 
lings ist eine Imitation des Lachens der Amme oder 
der Pflegerin; das Mienenspiel des Kindes steht unter 
dem direkten Einfluß des Vorbildes der es umgeben- 
den Persönlichkeiten. 

Wer kann Bitern auf die große Bedeutung dieser 
ersten Erziehungseinflüsse auf ein Kind aufmerksam 
machen, wer kann solchen Vorurteilen, wie dem, daß 
das Kind alles nur mit der Milch einsaugt, wirksam 
entgegen treten? Dies kann nur Aufgabe eines Arztes 
sein, denn nur er kann die Konsequenzen einer fehler- 
haften Erziehung eines Kindes in den ersten Anfängen 
objektiv beurteilen und ihm fällt die Aufgabe zu, 
später aus Erziehungsfehlern resultierende Mängel der 
Kinder zu behandeln. Im allgemeinen wird der erziehe- 
rische Einfluß, den man auf ein Kind bereits im ersten 
Jahre ausüben kann, unterschätzt. Die Folge davon ist, 
daß in dieser Hinsicht entweder zu wenig oder zu viel 
mit den Kindern vorgenommen wird. Es ist Sache des 
Arztes, den beiden Extremen entgegenzuwirken. Be- 
deutende Ärzte, wie z. B. Parrot haben aus ihren Er- 
fahrungen in Findelhäusern und Kinderkrankenanstalten 
geschlossen, daß die Entwicklung der Kinder daselbst 
zu wünschen übrig lasse, weil den Kindern die richtige 
und zweckmäßige Anregung durch die Umgebung fehlt. 
Dies läßt sich tatsächlich nicht in Abrede stellen, aber 
es ist in keiner Weise erwiesen, daß den Kindern 
Nachteile durch den Mangel an psychischer Anregung 
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erwachsen. Es ist vielmehr wahrscheinlich, daß die- 
selben in anderen Umständen der Hospitalspflege zu 
suchen sind. Die Erfahrungen in Säuglingshospitälern 
sind aber dadurch wertvoll, daß man in denselben 
sehen und lernen kann, wieweit sich die Säuglinge 
durch Erziehung beeinflussen lassen. In der Privat- 
praxis hört man von Kindern, bei denen die Durch- 
führung bestimmter Nahrungsformen nicht erreichbar 
ist, denen eine vom Arzt verordnete Nahrung nicht 
beizubringen ist, welche nicht liegen, sondern perma- 
nent getragen sein wollen, von Kindern, welche sich 
vor Männern fürchten oder umgekehrt vor jeder Frau 
mit Ausnahme der Pflegerin u. dgl. m. Solche Beob- 
achtungen fehlen dem Anstaltsarzt, auch wenn er 
über das größte Material verfügt. Sie fehlen, weil sie 
unter dem Einflüsse der Anstaltserziehung nicht vor- 
kommen. Daß an einem Kinde zu wenig erzogen wird, 
kommt im Privathause nicht vor, denn ein Säugling 
entwickelt sich am besten, wenn er nur körperlich gut 
versorgt wird und im übrigen möglichst sich selbst 
überlassen wird. Alle Maßnahmen, um schon im ersten 
Jahre die Aufmerksamkeit eines Kindes zu erregen, 
und dadurch seine Intelligenzentwicklung zu fördern, 
wirken nur nachteilig. Die Kinder im Privathause sind 
mehr der Gefahr eines über das richtige Maß hinaus- 
gehenden Erzieliungsverfahrens ausgesetzt. Viel zu 
wenig wird berücksichtigt, wie rasch sich bei einem 
Kinde selbst schon in den ersten Lebenswochen Ge- 
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wohnheiten ausbilden, wie rasch die Ansprüche eines 
Kindes wachsen, wenn es neue Reize kennen gelernt hat. 
Als Beispiel dafür möchte ich das Herumtragen der 
Kinder oder das Schaukeln derselben auf dem Arme 
oder auch in der aus der Mode gekommenen Wiege 
anführen. Es genügt, ein Kind nur wenige Male diese 
Annehmlichkeit kennen zu lehren, und schon ist sie 
ein scheinbares Bedürfnis geworden. Das Kind schreit 
so lange, bis ihm sein Wunsch erfüllt wird. Es kann 
deshalb nicht genug betont werden, daß man nicht 
schnell bereit sein soll, bei Kindern die Entstehung 
solcher Bedürfnisse zu unterstützen. Dies ist leichter 
gesagt als getan. Leicht zu erziehen ist ein im strengsten 
Sinne des Wortes normales Kind, welches richtig er- 
nährt wird. Ein solches Kind ist ohne jede Nachhilfe 
ein ruhiges, oder wie man zu sagen pflegt, ein braves 
Kind. Die große Genügsamkeit eines Säuglings in allen 
Situationen ist aber nicht nur an sein körperliches 
Wohlbefinden gebunden, sondern in gleichem Maße ab- 
hängig von der Schnelligkeit seiner geistigen Entwick- 
lung. Die artigsten Säuglinge, bei körperlicher Ge- 
sundheit, sind die Idioten. Ijeicht zu erziehen sind 
Kinder, deren geistige Entwicklung im ersten Lebens- 
jahre innerhalb normaler Grenzen, aber langsam vor 
sich geht, und schwer zu erziehen sind diejenigen, 
welche rapide Fortschritte der geistigen Entwicklung 
zeigen, und bei denen die Entwicklung des Nerven- 
systems oft auffallend mit der Zartheit des Körpers 



kontrastiert. Die Reaktion auf gleiche Reize ist bei 
Kindern von verschiedenartiger, geistiger Entwicklung 
eine andere. Dies läßt sich nicht nur erschließen, son- 
dern direkt demonstrieren, wenn man die Kinder ex- 
perimenti causa reizt. Ein Idiot ist bei gleicher Reiz- 
stärke gar nicht, ein normales Kind wenig und ein 
geistig reges Kind vollständig aus der Ruhe zu bringen. 
Gerade aber der Ausdruck des Unbehagens oder der 
Unlust, der sich im Weinen und Schreien zu erkennen 
gibt, ist zumeist die Veranlassung, die Erziehung in 
falsche Bahnen zu lenken. Bei vorschneller psychischer 
Entwicklung ist auch die Reaktion auf die leichtesten 
Grade von Ernährungsstörungen eine intensive, und es 
ist deshalb bei solchen Kindern zweckmäßige Ernährung 
eine wichtige Voraussetzung, um sie im ersten Jahre 
vor Erziehungsfehlern zu bewahren. 

Ein normales Kind schläft sehr viel und ist da- 
durch der Einwirkung psychischer Reize entzogen. Das 
sensible und erregbare Kind hat einen weniger tiefen Schlaf 
und ist leichter unter dem Einfluß von nur geringen 
Erregungen wach zu erhalten. Bei bestehenden, selbst 
leichten Ernährungsstörungen sinkt das Schlafbedürfnis, 
und die Schlaftiefe nimmt noch mehr ab. Je mehr aber 
ein Säugling wach ist, um so mehr hat er Zeit Wahr- 
nehmungen zu machen und Eindrücke zu sammeln, 
und um so mehr ist Gelegenheit gegeben, das Kind 
mehr zu beschäftigen und anzuregen, als es zweckent- 
sprechend ist. Für das geistig rege Kind besteht am 
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meisten die Forderung, dasselbe sich möglichst selbst 
zu überlassen. Dabei drängt sich aber die Frage auf, 
inwieweit dies zwangsweise erreicht werden kann, 
wenn sich das Kind unruhig zeigt. Oft wird die Er- 
ziehung eines Kindes damit begonnen, daß man es ver- 
anlassen will, eine größere Nachtpause einzuhalten oder 
überhaupt den größten Teil der Nacht durchzuschlafen. 
Dies wird in der Weise zu erreichen versucht, daß 
man die Kinder in der Nacht schreien läßt und sie 
allenfalls trocken legt, aber ihre Unruhe weder durch 
Nahrungsverabreichung, noch durch andere Prozeduren, 
wie Schaukeln oder Herumtragen zu beseitigen ver- 
sucht. Bei einzelnen Kindern wird durch diese ener- 
gische Methode tatsächlich erreicht, daß sie sich nach 
mehreren unruhigen Nächten in ihr Schicksal fügen 
und die Nacht durchschlafen. Bei einem Teil der 
Kinder aber gelingt es nicht den gleichen Effekt zu 
erreichen, sondern sie schreien jede Nacht, oft sehr 
lange, bis sie schließlich vor Ermüdung auch in Schlaf 
verfallen. Wäre diese Erziehungsmaßregel vollständig 
unschädlich, so könnte man als Arzt zu derselben 
schweigen. Tatsächlich ist dies aber nicht der Fall, 
denn bei Kindern, bei denen die notwendigen ana- 
tomischen Grundlagen vorhanden sind, wird durch das 
starke Schreien die Entstehung von Hernien begünstigt, 
und ich konnte selbst unter solchen Umständen die 
Entstehung einer Brucheinklemmung beobachten. Auch 
ohne derartiore unliebsame Vorfälle führt aber das ein- 
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fache Schreienlassen der Kinder in der Nacht nicht 
dazu, ihnen im frühesten Alter den Begriff der Nacht- 
ruhe beizubringen. Unter diesen Umständen ist stets 
eine strenge Revision der Ernährung notwendig. Die 
Erfahrung in Findelhäusern und Säuglingsanstalten er- 
j:(ibt, daß quantitativ und qualitativ richtig ernährte und 
unterernährte Kinder ruhig sind, daß dagegen Über- 
ernährung eine der Hauptursachen scheinbar unmoti- 
vierter Unruhe von Säuglingen bildet. 

Die Kinder werden ruhig, wenn die Ernährung 
riclitiggestellt wird, und diesem Umstände ist es zuzu- 
schreiben, daß es in Säuglingsanstalten viel ruhiger 
ist, als sich Eltern vorstellen können, deren Kinder 
sich unliebsam durch Schreien bei Tag und Nacht be- 
merkbar machen. 

Die Ratlosigkeit von Laien unruhigen Säuglingen 

gegenüber hat zur Entwicklung von zweierlei Beruhi- 
gungsmitteln geführt. Es ist interessant, daß sich bei 
allen Völkerstämmen Gebräuche entwickelt haben, welche 
sich im wesentlichen auf zwei Methoden reduzieren 
lassen. Die eine derselben besteht darin, daß man das 
Kind in eine schaukelnde oder wiegende Bewegung 
versetzt. Unter dem neuen Eindruck dieser wird 
manches unruhige Kind still und schläft sogar dabei 
ein. Die für Kinder üblichen, auch primitivsten Bett- 
vorrichtungen, haben infolgedessen Formen ange- 
nommen, die ein Schaukeln oder Wiegen des Kindes 
gestatten. Gegen diese Beruhigungsmaßregel ist vielfach 
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von Ärzten eingeschritten worden, ohoe daß jemals ein 
strikter Beweis dafür erbracht worden wäre, daß die- 
selbe für die Kinder nachteilig ist, und ohne daß die 
Ärzte imstande gewesen wären, ein anderes ebenso 
wirksames, aber unschädliches Mittel anzugeben. 

Eine andere Art von Beruhigungsmitteln bilden 
die Schnuller oder Lutscher. Die Empfindung des 
Saugens, insbesondere in Begleitung eines süßen Ge- 
schmackes ist imstande einen Säugling von anderen 
Reizwahrnehmungen abzulenken und auf diese Weise 
zu beruhigen. Für diese Tatsache läßt sich jederzeit 
leicht durch Versuche der Beweis erbringen. Hilft man 
den Kindern nicht mit einem Schnuller oder Lutscher 
nach, so helfen sie sich selbst, indem sie die Finger in 
den Mund stecken und daran saugen. Ist dies der 
Fall, so tritt ebenfalls Beruhigung des Kindes ein. 
Die Beobachtung des Saugens der Säuglinge an den 
Fingern oder an allen leicht erreichbaren Gegenständen 
gab offenbar die Veranlassung nach Ersatzobjekten 
der Finger zu suchen und führte bei den verschiedenen 
Völkern und in verschiedenen Gegenden zur Entwick- 
lung mannigfaltiger Gebräuche. Ein Teil derselben geht 
dahin, den Kindern Gegenstände zum Saugen zu geben, 
welche sich leicht säubern lassen und für die Kinder 
dadurch unschädlich sind, daß sich nichts von ihnen 
ablösen, und verschluckt werden kann. Eine zweite 
Gruppe bilden Maßnahmen, welche den Kindern die 
Geschmacksempfindung des Süßen vermitteln. Diese 
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können nicht als unschädlich betrachtet werden und 
sind deshalb als Mißbräuche aufzufassen. Modernen 
Forderungen Rechnung tragend, gab Escherich den 
sogenannten Borsäureschnuller an, bei dem das Anti- 
septikum gleichzeitig als Heilmittel in der Mundhöhle 
Verwendung finden kann. 

Die Schnuller und Lutscher werden von vielen 
Ärzten als etwas Schädliches betrachtet und verworfen. 
Nach meiner Ansicht ist die Schädlichkeit bisher in 
keiner Weise erwiesen. Insbesondere möchte ich darauf 
hinweisen, daß es eine ganz irrtümliche Meinung ist, 
daß durch das Lutschen die Kieferbildung und die 
Zahnstellung beeinflußt worden kann. Würde dies der 
Fall sein, so müßten diese Kiefer- und Zahnstellungs- 
anomalien bei den Menschen überwiegend vorhanden 
sein. Da wir zurzeit über genügend exakte Unter- 
suchungen verfügen, aus denen hervorgeht, daß eine 
anhaltende Unruhe eines Kindes für dasselbe nach- 
teilig ist und wir kein harmloseres Beruhigungs- 
mittel als Ersatz für die Schnuller und Lutscher 
haben, so haben wir auch kein Recht, diese zu ver- 
bieten. Aufgabe des Arztes ist es nur, dafür zu 
sorgen, daß die Lutscher stets tadellos sauber sind und 
daß sie aus einem Material bestehen, welches selbst 
nicht zersetzungsfähig ist. Wenn wir gefragt werden, 
ob das Lutschen an den Fingern dem Gebrauch eines 
Lutschers vorzuziehen ist, so müssen wir dies ver- 
neinen, denn es ist im späteren Alter leichter, einem 
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Kinde einen Lutscher zu entziehen, als ihm das Saugen 
an dem Daumen oder an den Fingern abzugewöhnen. 
Außerdem leiden bei manchen Kindern durch das 
Saugen an den Fingern die Nägel. Mit Vorliebe weist 
man auf eine nicht unbeträchtliche Zahl von Kindern 
hin, bei denen kein Lutscher notwendig war und welche 
auch niemals an den Fingern gesaugt haben. Von 
solchen Kindern den Grundsatz abzuleiten, daß somit 
bei keinem Kinde der Gebrauch der genannten Be- 
ruhigungsmittel notwendig sei, entspringt der falschen 
Voraussetzung, daß alle neugeborenen Kinder gleich- 
artig sind und daß man es in der Gewalt hat, bei jedem 
Kinde das zu erreichen, was man beabsichtigt. Diese 
Voraussetzung ist, wie wir nicht genug betonen können, 
falsch. Neugeborene zeigen ausgeprägte individuelle 
Unterschiede und diese erfordern differente Hifsmittel in 
der Erziehung. Die ruhigen Kinder bedürfen keines Beruhi- 
gungsmittels, für die unruhigen wird aber die Forderung 
nach solchen immer bestehen bleiben, und deswegen 
wird auch trotz des Einspruches dagegen eifernder Ärzte 
das Lutschen aus der Kinderstube nicht verschwinden. 
Wer sich aus irgend einem Vorurteil nicht unserer 
Ansicht anschließt, der wird die Erfahrung machen, daß 
man bei unruhigen Kindern zu Hilfsmitteln greifen 
muß, welche nicht gleichwertig, sondern bedenklicher 
sind. Man ist genötigt, die Kinder von den bei ihnen 
das Unlustgefühl hervorrufenden Empfindungen durch 
andere Sinneswahrnehmungen abzulenken. Zu diesem 
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Zwecke stehen optische und akustische Reize zur Ver- 
fügung. Man versucht die Aufmerksamkeit der Kinder 
mit stark leuchtenden, bunten oder sich bewegenden 
Gegenständen zu erregen und kombiniert diese Mani- 
pulationen noch gerne mit Schallreizen von Klingeln 
und Klappern. Selbstverständlich gelingt es auch bei 
genügender Variation dieser Reize, welche oft an der 
Erfindungskunst des Wartpersonals große Anforde- 
rungen stellt, die Kinder zu beruhigen, insbesondere, 
wenn diese Prozeduren noch mit einem Lagewechsel 
des Kindes, Herumtragen oder -fahren verbunden 
werden. Viele tun sich sehr viel darauf zugute, daß es 
ihnen in der Art gelingt, das Lutschen zu vermeiden. 
Dies ist aber ein Irrtum. Durch die optischen und 
akustischen Reize werden die psychischen Funktionen 
des Säuglings mehr in Anspruch genommen, als es dem 
Entwicklungsstadium seines Gehirns entspricht. Die 
Kinder werden überdies künstlich durch dieses Vor- 
gehen wach erhalten. Ein Säugling schläft viel leichter 
und schneller beim Lutschen ein, als wenn man sich 
bemüht, mit allen zur Verfügung stehenden Reizmitteln 
seine Aufmerksamkeit wachzuerhalten. Nach dem, was 
wir bereits angeführt haben, sind gerade die Abkömm- 
linge psychopathischer Eltern diejenigen, aus denen sich 
die unruhigen Kinder rekrutieren, und bei diesen ist 
Schlaf und eine möglichst geringe Inanspruchnahme 
ihrer psychischen Funktionen dringend indiziert, wenn 
nicht im frühen Alter eine Überreizung des Nerven- 
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Systems stattfinden soll. Mir erscheint deshalb das Ver- 
fahren der Beruhigung der Kinder durch das Lutschen, 
Schaukeln oder Wiegen unschädlicher als das durch 
die Ablenkung mittels optischer oder akustischer Reize. 
Noch ein Mittel, welches auf die Ruhe der Kinder 
einwirkt, müssen wir hier ergänzend besprechen. Das 
Schlafbedürfnis der Kinder ist größer, wenn sie 
im Freien, als wenn sie im Zimmer gehalten werden. 
Welche Faktoren beim Aufenthalt im Freien ermü- 
dend auf die Kinder einwirken, ist bisher nicht 
klargestellt. Ob es der Einfluß der Monotonie des 
Blickes gegen das Firmament oder, was wahrschein- 
licher ist, die Folge der Luftbewegung ist, oder ob 
noch andere Einflüsse sich dabei geltend machen, ist 
nicht zu entscheiden. Jedenfalls ist nicht an der Tat- 
sache zu zweifeln, daß Säuglinge im Freien leichter 
ruhig zu erhalten sind und mehr schlafen, als 
wenn sie permanent an das Zimmer gewiesen sind. 
Von diesem Hilfsmittel wird im allgemeinen zu wenig 
Gebrauch gemacht. Besonders in den Familien, wo 
Nervosität und Disposition zu Katarrhen der Luft- 
wege vorhanden sind, entwickelt sich eine ungerecht- 
fertigte Ängstlichkeit. Es gibt kaum einen Tag, an dem 
das Wetter den Eltern gut genug erscheint, um den 
Säugling ohne Bedenken ins Freie zu senden. Die 
Ängstlichkeit ist auf die falsche Vorstellung zurück- 
zuführen, daß die Katarrhe nur die Folge von Erkäl- 
tungen sind. In Familien, in welchen auch bei Er- 
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wachsenen die Disposition zu Katarrhen der Luftwege 
besteht, erfolgt leicht durch den nahen Verkehr mit 
dem Säugling eine Übertragung der Infektion. Nicht 
die Erkältung des Kindes ist zu fürchten, sondern die 

•t 

Übertragung der Infektion von Erwachsenen auf das 
Kind. Würde dies allgemein bekannt sein, so könnte 
manchem Säugling Schnupfen oder Husten erspart 
bleiben und der Vorteil des Aufenthaltes in der freien 
Luft zuteil werden. Jeder Erwachsene, der sich einer 
auch nur geringen Erkrankung der Schleimhäute des 
Nasenrachenraumes oder der Bronchien bewußt ist, soll 
sich von Säuglingen fern halten. Ist dies nicht durchzu- 
führen, wie es z.B. bei Müttern oder Pf legerinnen der Fall 
ist, dann muß wenigstens die Möglichkeit der Übertragung 
von Infektionskeimen herabgesetzt werden. Aus diesem 
Grunde wurde schon vielfach ärztlich darauf hinge- 
wiesen, daß insbesondere das Küssen der kleinen 
Kinder auf den Mund unterlassen werden soll. Ebenso 
wichtig ist es aber auch, daß nicht durch das Sprechen 
oder durch Anhusten Infektionskeime auf das Kind 
übertragen werden. Zweckmäßig ist das Tragen von 
Mund- und Nasenmasken für Personen, welche trotz 
bestehender infektiöser Prozesse an ihren Schleim- 
häuten mit Säuglingen verkehren müssen. Leicht wird 
jeder selbst Mittel und Wege finden, katarrhalische In- 
fektionen der Säuglinge zu verhindern, wenn nur die Tat- 
sache bekannt sein wird, daß meist nicht Erkältung, son- 
dern Übertragung die Ursache dieser Krankheiten bildet. 



iL Vorlesung. 

Wie bereits erwähnt, dürfen schon die Neuge- 
borenen nicht als gleichwertig und gleichartig betrachtet 
werden. Nicht einmal die Kinder einer Familie sind 
untereinander so gleich, daß für alle dieselben Er- 
ziehungsmaßregeln brauchbar sind. 

Die meisten Erziehungsfehler betreffen das erst- 
geborene Kind, besonders, wenn es erst nach mehr- 
jähriger Ehe zur Welt kommt. Noch mehr Erziehungs- 
fehler kann man aber beobachten bei Erstgeborenen 
sehr alter Eltern oder bei Nachzüglern, welche nach 
einer Pause von 10 bis 20 Jahren folgen. Dagegen lehrt 
die Erfahrung, daß die Kinder am besten davon- 
kommen, deren Eltern relativ jung sind. Ältere Menschen 
sind immer weichherziger, nachsichtiger gegen Kinder, 
und ihre Milde nimmt Formen an, welche sie zur Er- 
ziehung von Kindern ungeeignet machen. Aus diesem 
Grunde sind auch Großmütter und alte Tanten für 
Kinder, denen sie ihre Gunst zuwenden, oft kein Vorteil. 
Den Strafrichtern ist es wohl bekannt, wie rasch die 
Zuverlässigkeit von Aussagen mit der Länge der Zeit 
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abnimmt, welche seit einem wichtigen fraglichen Vor- 
fall verstrichen ist. Das Gedächtnis ist für nicht be- 
sonders starke Eindrücke viel schwächer, als die meisten 
anzunehmen bereit sind. Ans geringen Erinnerungs- 
resten entwickelt sich manchmal scheinbar sicheres 
Wissen, welches zu ernsten subjektiven Täuschungen 
Veranlassung geben kann. Nicht nur die Strafrichter, 
sondern auch die Ärzte haben oft Gelegenheit, ein- 
schlägige Beobachtungen zu sammeln. Eine dieser Be- 
obachtungen bezieht sich auf Mütter, noch mehr auf 
Großmütter. Rasch wird vergessen, wie ein Kind im 
ersten Jahr genährt wurde, wie es erzogen wurde, 
selbst dann, wenn sich dazu bei mehreren Kindern Gre- 
legenheit fand. So kommt es, daß Großmütter sich in 
dem Glauben befinden, genaue Kenntnisse über Kinder- 
pflege und Erziehung zu besitzen, ohne daß dies tat- 
sächlich zutrifft. Es wäre oft wertvoll, wenn die Groß- 
mütter noch genau wüßten, wie sich ihre Kinder als 
Säuglinge verhalten haben. Denn an den Enkelkindern 
wiederholen sich manchmal gesetzmäßig alle Erschei- 
nungen und Schwierigkeiten, welche schon bei den 
Eltern im Säugliogsalter vorhanden waren. Diesen 
Vorteil geben aber die Erinnerungen der Großmütter 
nur in der Minderzahl der Fälle ab, und zumeist 
führen ihre Erinnerungsdefekte nur zur Unzufriedenheit 
mit den Enkelkindern oder zu unhaltbaren Ratschlägen, 
welche selbst zweckmäßigen Anordnungen eines Arztes 
hindernd im Wege stehen. 
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Der ungünstige Einfluß, welchen Großmütter oder 
alte Eltern auf Säuglinge und nicht selten auch jüngere 
Eltern auf den Erstgeborenen ausüben, liegt darin, daß 
sie die Kinder nicht erziehen, sondern sich selbst voll- 
ständig den Launen und Wünschen der Kinder unter- 
ordnen. Sie stehen auf dem Standpunkt, daß es ihre vor- 
nehmste Aufgabe ist, dem Kinde jeden Wunsch an den 
Augen abzusehen und denselben so schnell als möglich 
zu erfüllen und überdies noch alles zu tun, was ihnen 
für das Kind angenehm erscheint, Sie verlieren schon 
die Macht über die Kinder im ersten Lebensjahre der- 
selben, und dies hat zur Folge, daß die Kinder bereits 
im zweiten und dritten Lebensjahre das Haus ter- 
rorisieren. Schon bei den Kindern des ersten Lebens- 
jahres zeitigt ein solches Vorgehen verschiedene 
Schwierigkeiten. Diese machen sich in erster Linie bei 
der Ernährung geltend und führen oft zu einer fehler- 
haft langdauernden monotonen Ernährung. Die meisten 
Kinder verhalten sich anfangs gegen neue Geschmacks- 
reize ablehnend. Die ablehnende Haltung läßt sich aber 
durch konsequentes Vorgehen und durch das Abwarten 
tatsächlichen Nahrungsbedürfnisses überwinden. Ohne 
Unannehmlichkeiten geht dies für das Kind allerdings 
nicht ganz ab. Die erwähnten, den Kindern gegenüber 
willensschwachen Erzieher sind nicht imstande, das 
Kind derartigen ünannehmlickeiten auszusetzen. Das 
Kind bleibt infolgedessen bei der gewohnten Nahrung, 
selbst, wenn sich an seinem Körper die Folge der 

2* 
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Auch alle übrigen Kindermädchen und Kinder- 
pflegerinnen rekrutieren sich in Deutschland aus den 
niedrigsten Volksschichten. Die meisten von ihnen haben 
gar keine Vorbildung, sondern kommen gleich in die 
Zwangslage, ein Kind pflegen zu müssen. Ist dies im 
ersten Falle ohne besondere Schwierigkeiten gelungen, 
so beruft sich die Pflegerin im zweiten Falle bereits auf 
ihre Erfahrung. Was die Pflegerinnen am ersten ihnen an- 
vertrauten Kinde gelernt haben, gilt ihnen gewöhnlich als 
das einzig richtige, und dies versuchen sie bei jedem fol- 
genden, oft sogar gegen den Wunsch des Arztes, wieder 
durchzuführen. Für alle ungeschulten aber leider auch 
für einen Teil der vorgebildeten Pflegerinnen, gilt 
die Ansicht, daß alle Kinder gleich sind, und alle 
nach einem einzigen Prinzip groß gezogen werden 
können. Sie haben zumeist nur den einen Vorteil, daß 
sie sich nur um die körperliche Pflege des Kindes 
kümmern und die psychische Entwicklung vernach- 
lässigen. Ich sage mit Absicht, daß dies ein Vorteil ist. 
Die Pflegerinnen sind froh, wenn sie das Kind körper- 
lich versorgt haben, und lassen es in Buhe, um selbst 
Ruhe zu haben. Die geistige Entwicklung der Kinder 
wird dabei nicht gefördert, und dies ist für Kinder im 
ersten Lebensjahre nur wünschenswert. 

Es ist erfreulich, daß man in den letzten Dezennien 
in Deutschland an vielen Stellen den Versuch macht, 
Kinderpflegerinnen in Anstalten sachgemäß auszubilden. 
Dieser Zweck könnte am besten erreicht werden, wenn 
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Wenn Fehler in der Erziehung eines Kindes im 
ersten Lebensjahre vermieden werden sollen, so ist es 
notwendig zu präzisieren, was überhaupt in dieser Alters- 
stufe an einem Kinde zu erziehen ist. Dies läßt sich 
damit beantworten, daß ein Kind am besten wegkommt, 
wenn die Angehörigen im ersten Lebensjahre gar 
keine Erziehungsversuche vornehmen. Die Hauptauf- 
gabe ist es, die Einwirkung unnötiger Reize auf die 
Kinder zu verhüten. Gilt dies schon für normale 
Kinder, so wird es eine dringende Forderung für 
Kinder nervöser Eltern. Diese verraten ihre ererbte 
Veranlagung durch Schreckhaftigkeit. Das Zusammen- 
schrecken der Kinder nach unerwarteten Gesichts-, 
Gehörs- oder Empfindungswahrnehmungen ist, wie 
Oppenheim es ausgezeichnet geschildert hat, das erste 
Zeichen, an welchem sich eine nervöse Veranlagung 
eines Kindes erkennen läßt. Bei solchen Kindern ist es 
Sache einer zweckmäßigen Erziehung, sie zunächst vor 
starken Reizen zu schützen, aber dabei nicht in das Ex- 
trem zu verfallen, jeden auch nur kleinsten Reiz zu 
fürchten, sondern eine allmähliche Anpassung an immer 
stärkere Reize zu versuchen. Wenn ein Kind beispiels- 
weise beim Herantreten einer Person an sein Bettchen 
zusammenzuckt, so soll deshalb nicht die Annäherung 
aller Personen an das Kinderbett verboten werden, sondern 
das Kind so gelagert werden, daß es den Herankom- 
menden bereite von größerer Entfernung sehen kann und 
dadurch das Überraschende des Eindruckes verlorengeht. 
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davon, für das Pflegepersonal zu einer höchst unan- 
genehmen Aufgabe; denn es wird immer schwerer, die 
Wünsche des kranken Kindes zu befriedigen. Dasselbe 
wird immer launenhafter und terrorisiert, je älter es 
wird, um so mehr alle Personen, welche sich mit ihm 
zu beschäftigen haben. Kinder, welche schon in bezug 
auf die Nahrungsaufnahme keine Einschränkung ihres 
Willens erfahren haben, setzen aber auch jeder weiteren 
neuen Erziehungsmaßregel Widerstand entgegen. 

Die Nahrungsaufnahme gibt noch in einer anderen 
Richtung zu einer Erziehungsmaßregel Veranlassung. 
Viele Kinder vertragen scheinbar viel mehr Nahrung, 
als sie tatsächlich brauchen. Wird den Kindern das 
Selbstbestimmungsrecht für die Größe der Mahlzeiten 
überlassen, so führt dies häufig dazu, daß sie sich an 
das Maximum gewöhnen. Ohne Zweifel ist das Nah- 
rungsbedürfnis der einzelnen Kinder verschieden. Diese 
Unterschiede dürfen aber nicht als Entschuldigung 
herangezogen werden, um einem Kinde beliebige, extrem 
große Nahrungsmengen zu verabfolgen. Die Aufnahme 
solcher wird rasch zur Gewohnheit und zum schein- 
baren Bedürfnis. Die Überernährung der sogenannten 
starken Esser entspricht nicht einem Bedürfnis, sondern ist 
lediglich die Folge der Erziehung zur Unmäßigkeit, welche 
ihren Anfang schon in den ersten Lebenswochen oder 
•monaten eines Kindes nimmt. Eltern, welche selbst in 
ihrer Jugend nicht zur Mäßigkeit erzogen wurden, 
glauben manchmal, daß es sich bei ihren Kindern um 
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sehr zeitig erlangen, sind schwerer in ihrer Entwicklung 
zurückzuhalten, denn der Ortswechsel gestattet ihnen 
zahlreiche neue Eindrücke und Beobachtungen zu 
sammeln, welche dem unbeweglichen Kinde verschlossen 
sind. Aber auch bei dem mobilen Kinde ist es leicht, 
seine Neugierde in Schranken zu halten, wenn man 
ihm nicht die Möglichkeit gewährt, sich überall hin 
frei zu bewegen, wohin es will, und dabei alles an- 
zufassen und an sich zu reißen, was es sieht. Ist ein 
Kind überhaupt so weit, dann ist es von größter Wich- 
tigkeit, dem Kinde den Begriff der Selbstbeherrschung 
so zeitig als möglich beizubringen. Am einfachsten 
wird dies erreicht, wenn die Kinder in Boxen gehalten 
werden, in denen sie sich frei bewegen können, in 
denen ihnen Spielzeug zur Verfügung gestellt wird, in 
welchen sie aber auf einen abgegrenzten Raum be- 
schränkt sind. Die erste Erziehung des Kindes zur 
Selbstbeherrschung besteht darin, daß ihm nicht gestattet 
wird, alles sich anzueignen, wonach es verlangt, und 
alles zu tun, was es will. Dies kann den Kindern 
nicht zeitig genug beigebracht werden, da sie sonst bald 
auf den Standpunkt kommen, alles ertrotzen zu können. 
Wird mit den Erziehungsversuchen erst eingesetzt, 
nachdem man einem Kinde eine Zeitlang vollständige 
Freiheit gewährt hat und nachdem dieses Prinzip zu 
unhaltbaren Zuständen geführt hatte, dann kommt es 
bei Kindern zu Ausdrücken der Unzufriedenheit, welche 
sich bis zu tatsächlichen Wutäußerungen steigern 
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bei einem Kinde im ersten Lebensjahre beginnen und 
oft auch mit Erfolg durchführen kann, gehört die Er- 
ziehung zur Sauberkeit. Normalerweise gelingt es, 
Kinder am Ende des ersten und am Anfang des zweiten 
Lebensjahres soweit zu bringen, daß sie Harn und Stuhl 
nur absetzen, wenn sie abgehalten werden. Dies setzt 
die Beherrschung einer vom Willen abhängigen körper- 
lichen Funktion voraus. Bei Kindern, bei welchen nun 
im allgemeinen die Erziehung zur Selbstbeherrschung 
mangelhaft durchgeführt wird, geht im späteren Alter 
oft die bereits erlernte Fähigkeit, die Harn- und Stuhl- 
entleerung willkürlich zu vollziehen, wieder verloren. Die 
Kinder, die zuverlässig sauber waren, machen sich bei 
Tag oder bei Nacht wiederholt naß, und alle Ermah- 
nungen und selbst Strafen erweisen sich als wirkungs- 
los. Der verloren gegangene Erziehungserfolg läßt sich 
nicht mehr auf pädagogischem Wege wieder herstellen. 
Hier muß der Arzt mit einer suggestiven Therapie ein- 
schreiten, um die krankhafte Willensschwäche des 
Kindes, denn nur um eine solche handelt es sich, zu 
korrigieren. In gleicher Weise entstehen bei Kindern 
der ersten Lebensjahre mannigfaltige Krankheitsbilder, 
deren Grundlage immer nur in einer ungenügenden 
Erziehung zur Selbstbeherrschung zu suchen ist. 

Die Grundzüge des Charakters eines Kindes ent- 
wickeln sich bereits im frühesten Alter und werden 
während desselben hauptsächlich von zwei Momenten 
beeinflußt. Eins derselben ist die Erziehung, das zweite 
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weiteren Nachteil mit sich, daß vielfach aus Rücksicht 
jeder Erziehungsversuch unterbleibt. Mit der Besserung 
der körperlichen Symptome kommt man erst in die 
Lage, die Erziehungsprodukte korrigieren zu müssen. 
Die Erziehungsdefekte würden sich an Kindern, welche 
während der ersten zwei Jahre krank waren, noch 
stärker geltend machen, wenn nicht die Interesse- 
losigkeit des kranken Säuglings kompensierend wirken 
würde. Wir müssen es als Fehler betrachten, wenn bei 
einem kranken Kinde von allen Erziehungsmaßregeln 
Abstand genommen wird und werden uns mit dieser 
Frage noch in einer späteren Vorlesung befassen. Hier 
soll nur darauf hingewiesen werden, von welcher Be- 
deutung es für die psychische Entwicklung eines 
Kindes ist, ob es seinen Lebensanfang in gesundem 
oder krankem Zustande verbracht hat. 
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Schwere Erziehungsfehler kann man als Arzt bei 
Kindern in dem Stadium beobachten, in welchem sich 
die Sprache entwickelt. Die Sprachentwicklung ermög- 
licht es erst den Pflegerinnen, die Kinder in Bahnen zu 
lenken, welche nicht nur für die Kinderzeit, sondern 
auch für das spätere Leben von Bedeutung sind. Zu- 
meist versucht man dem Kinde nur eine Sprache bei- 
zubringen. In Ländern, oder richtiger gesagt, in Fami- 
lien, in denen zwei Sprachen gleichwertig gesprochen 
werden, kommt es aber auch vor, daß auf die Kinder 
von Anfang an in zwei Sprachen eingeredet wird. Die 
Erfahrung lehrt, daß auch eine Anpassung an zwei 
Sprachen leicht durchzuführen ist. 

Der Entwicklung der Sprache geht die des Sprach- 
verständnisses voraus. Hören Kinder immer zwei 
Sprachen sprechen, so akkomodieren sie sich auch an 
diesen Zustand. Wenn sie zu sprechen beginnen, wählen 
sie bald Worte aus dieser, bald aus jener Sprache, und 
erlernen scheinbar in derselben Zeit zwei Sprachen, in 
der ein Kind, welches nur eine Sprache hört, diese 
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sich aneignet. Wäre es tatsächlich richtig, daß ein Kind 
ebenso gut zwei wie eine Sprache erlernen kann, so 
wäre dies ein Vorteil, den niemand seinen Kindern 
vorenthalten sollte. Daß dies nicht zutrifft, zeigt sich 
aber, sobald die Kinder später die Schule besuchen 
müssen. Die Erfahrung lehrt, daß die Kinder keine der 
beiden Sprachen vollkommen erlernt haben^ und daß man 
genötigt ist, um dem Schulunterricht in einer der 
beiden Sprachen gerecht zu werden, die andere mit 
Absicht zu vernachlässigen, damit die Kinder in ihren 
Leistungen nicht zurückbleiben hinter jenen, welche 
nur in der Sprache erzogen wurden, welche auch die 
der Schule ist. Mit Rücksicht auf den Schulunterricht 
muß es deshalb als richtig erachtet werden, ein Kind 
anfangs nur in einer Sprache, und zwar in derjenigen 
zu erziehen, welche später die Unterrichtssprache bilden 
soll. Mit dem Unterricht in einer zweiten Sprache soll 
erst eingesetzt werden, wenn das Kind die erste gut 
beherrscht. Die Erziehung eines Kindes in einer Sprache 
hat außerdem noch den Vorteil, daß dadurch zeitig sein 
Nationalbewußtsein geweckt wird. Die meisten Über- 
läufer von einer Nation zur anderen beobachtet man 
dort, wo von Anfang an die Kinder an zwei Sprachen 
gleichmäßig gewöhnt werden. Solchen Kindern fehlt der 
Begriff der Muttersprache, weil sie von der Mutter 
stets zwei Sprachen gehört haben. 

Nur aus Gründen des Schulunterrichtes und der 

Erziehung zum Nationalbewußtsein kann man Bedenken 
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einem Tage Gebotenen nicht über das Auffassungs- 
vermögen eines normalen Durchschnittskindes hinaus 
geht. In gleicher Weise ist es die wichtigste Aufgabe, 
genau abzuwägen, wie weit man einem Kinde in seiner 
ersten Wißbegierde entgegenkommen kann, ohne zu 
viel des Guten zu tun. In Familien, wo niemand viel 
Zeit hat, sich mit den Kindern zu befassen, ergibt es 
sich von selbst, daß ein Kind nur verhältnismäßig 
wenig Gelegenheit findet, ungezählte Fragen an Er- 
wachsene zu stellen und dadurch zu viel zu erfahren. 
Sind mehrere Kinder vorhanden, bei welchen nur ge- 
ringe, das Minimum überschreitende Altersunterschiede 
vorhanden sind, so werden dieselben angewiesen, sich 
miteinander zu beschäftigen, und dadurch von der un- 
unterbrochenen Fragestellung an Erwachsene abgelenkt. 
Haben aber Eltern nur ein Kind, oder mehrere, die in 
Abständen von sehr vielen Jahren aufeinander gefolgt 
sind, und haben dieselben vor allem keine andere Be- 
schäftigung, als sich ununterbrochen mit ihren Kindern 
abzugeben, so wird erfahrungsgemäß oft der Fehler ge- 
macht, daß auf die Dosierung des Unterrichtes in den 
ersten Lebensjahren nicht genügend Rücksicht ge- 
nommen wird. Die Kinder sind unter diesen Umständen 
dauernd im Gespräch mit Erwachsenen, welche un- 
unterbrochen ihre Fragen beantworten, und machen 
dadurch rapide Fortschritte in geistiger Beziehung. 
Darüber herrscht zumeist große Freude, man kommt 
aus dem Staunen und der Bewunderung der klugen 
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Fragen und des Wissens des Kindes nicht heraus. 
Selbstverständlich kann es dort zu ganz gleichartigen 
Verhältnissen kommen, wo nicht die Eltern selbst sich 
den Kindern widmen, sondern wo gie die Erziehung 
Hilfskräften überlassen, obzwar bei diesen seltener der 
Übereifer zu befürchten ist. Es ist leider gar nicht be- 
kannt, welche Gefahren einem Kinde durch eine solche 
Erziehung drohen. Es fehlt das Verständnis dafm% 
daß das Sprechen der Erwachsenen mit den Kindern 
ein permanenter Unterricht für diese ist. Wir leben in 
einer Zeit, in der die geistige Überbürdung der Schul- 
kinder übermäßig gefürchtet wird. Es wird häufig über- 
sehen, daß dieselbe in keinem Alter den Kindern mehr 
droht als zu der Zeit, wo sie die Sprache erlernen, 
ihre Wißbegierde erwacht und sie imstande sind, diese 
durch Fragen zu befriedigen. Eine geistige Überbür- 
dung der Schulkinder ist, wie wir noch später zu er- 
örtern haben werden, nicht erwiesen. Es gibt aber eine 
solche bei Kindern in den ersten Jahren, lange vor 
dem Schulbesuch. Viele Eltern glauben zwar, ein Kind 
in den ersten Lebensjahren nicht unterrichten zu 
dürfen, weil es dadurch geistig überangestrengt werden 
könnte. Sie vermeiden es ängstlich, den Kindern irgend- 
einen Vers oder ein Gedicht beizubringen. Sie miß- 
billigen alle Unterrichtsmethoden, welche das Programm 
der ausgezeichneten Institution der Kindergärten bilden. 
Trotz all dieser An^st sind sie sich keines Fehlers be- 
wußt, wenn sie mit den Kindern den ganzen Tag hin- 
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durch Gespräche über alle möglichen und unmöglichen 
Probleme führen. 

Schon vor der Entwicklung der Sprache ist es 
möglich, einem Kinde den Begriff des Erlaubten und 
Unerlaubten beizubringen. Sobald eine Verständigung 
mit Zuhilfenahme der Sprache erreichbar ist, muß dieser 
Begriff weiter entwickelt werden. Gewöhnlich wird dies 
in der Weise durchgeführt, daß für alles, was dem 
Kinde nicht erlaubt ist, eine einzige Bezeichnung ge- 
wählt wird. Die Beobachtung ergibt nun schon bei 
Kindern in diesem Stadium deutliche Empfindungs- 
unterschiede. Es gibt eine Anzahl Kinder, bei welchen 
man durch die konsequente Verwendung eines Wortes, 
das das Unerlaubte bezeichnet, die Anpassung an den 
Gehorsam erreicht. Dieser Gruppe von Kindern steht 
eine zweite gegenüber, bei welcher eine verschiedene 
Nuancierung des Wortes ausreicht, um sie nicht nur 
von dem Unerlaubten abzuhalten, sondern durch . eine 
energische Betonung des Befehles sogar eine sichtliche 
Depression bei ihnen hervorzurufen. Bei derart empfind- 
lichen Kindern ist es leicht, mit der Sprache alles in 
bezug auf Gehorsam zu erreichen, was man beab- 
sichtigt. Eine dritte Gruppe von Kindern verhält sich 
entgegengesetzt. Bei dieser zeigt sich bald, daß die 
Sprache allein zur Erziehung nicht ausreicht. Hier 
taucht die viel diskutierte Frage auf, welche Mittel man 
wählen soll, um den Gehorsam der Kinder zu erzwingen. 
Es stehen zwei Mittel zur Verfügung: das der Beloh- 
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selten ihre Wirkung. Wird von dieser Art der Beloh- 
nung sehr oft Gebrauch gemacht, so kann der Reiz der 
Süßigkeiten so erlöschen, daß sie vom Kinde refüsiert 
werden. 

Wer sich nicht gleich dazu entschließen kann, ein 
Kind zu strafen, um es zum Gehorsam zu bringen, der 
wird oft dazu gezwungen, wenn er die Methode mit 
den Belohnungen erschöpft hat. Dies ist bereits die 
Korrektur eines Erziehungsfehlers, der vermieden 
werden sollte. Die Strafmittel, über die wir für Kinder 
der ersten Lebensjahre verfügen, bestehen entweder in 
der Ablehnung eines Wunsches oder einer Bitte des > 
Kindes, oder in der körperlichen Züchtigung. Die 
ersteren Strafen sind für alle Kinder anwendbar, und 
es verrät immer ein vollständiges Verkennen der wich- 
tigsten Erziehungsmaßregeln oder eine pathologische 
Willensschwäche von selten der Eltern oder Erzieher, 
wenn von ihnen kein Gebrauch gemacht wird. Keinem 
Beobachter kann es entgehen, daß es aber auch Kinder 
gibt, welche damit allein nicht zum Gehorsam und zur 
Subordination zu bringen sind. Für diese ist und bleibt 
die körperliche Strafe als Erziehungsmittel unentbehr- 
lich. Sie soll als die strengste Strafe aufgefaßt und * 
deshalb nur relativ selten in Anwendung gezogen 
werden. Der Effekt der körperlichen Strafe wird nur 
dann erreicht, wenn sie mit einer tatsächlichen Schmerz- ^ 
empfindung verknüpft ist. Bei vielen geistig minder- 
wertigen und' imbecillen Kindern ist die Empfindung 
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für Schmerz stark herabgesetzt, so daß selbst Nadel- 
stiche, Verbrennungen oder Verletzungen anderer Art 
nicht als Schmerz empfunden werden. Das Fehlen der 
Schmerzempfindung ist ein wichtiges Symptom zur Er- 
kennung geistiger Minderwertigkeit. Es ist leicht ver- 
ständlich, daß bei derartig anormalen Kindern eine 
körperliche Strafe die beabsichtigte Wirkung nicht 
haben kann. Leider werden geistig minderwertige 
Kinder häufig erst durch den Lehrer als solche 
erkannt und gelten bis zu ihrem Schuleintritt nur 
als eigensinnige, schwer zu erziehende Kinder, an 
denen dann in ganz verfehlter Weise viel herumge- 
prügelt wird. 

Die körperliche Strafe darf aber auch bei nor- 
malen Kindern nur so lange angewendet werden, als die 
Schmerzempfindung das wirksame Prinzip darstellt. 
Kommen die Kinder in ein Alter, wo sie sich durch 
solche Strafen in ihrem Ehrgefühl verletzt glauben^ 
dann darf von diesen nicht mehr Gebrauch gemacht 
werden, da sonst nur Trotz und Haß gegen die Er- 
zieher die Folge ist. 

Die Erzieher kommen nicht in die oben erwähnte 
Situation, durch ihre Gespräche die Kinder geistig zu 
überbürden, und in die Gefahr, sie oft strafen zu 
müssen, wenn sie für eine zweckmäßige Beschäftigung 
der Kinder Sorge tragen. Letztere besteht in den 
Jahren vor dem Schulbesuch im Spiel und in einem 
Unterricht, welcher die Kinder zu genauer Böobach- 
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tung, zu Ausdauer bei einer bestimmten zweckmäßigen 
Beschäftigung und zu körperlicher Geschicklichkeit er- 
ziehen soll. Es sind dies die Prinzipien, welche für den 
Unterricht in den Kindergärten maßgebend sind, und 
auf deren Zweckmäßigkeit nicht genug hingewiesen 
werden kann. Die Kindergärten sind vor allem eine 
segensreiche Einrichtung für Familien mit nur einem 
Kinde, oder mit mehreren Kindern, falls diese große 
Altersunterschiede aufweisen, denn die besten Spiöle 
erfordern eine Gemeinschaft von annähernd gleich- 
alterigen Kindern. Die Kindergärten werden ferner von 
Persönlichkeiten geleitet, welche in den richtigen Er- 
ziehungsmethoden geschult sind, während den Eltern 
vielfach die notwendigen Kenntnisse fehlen. Trotz 
dieses Vorteiles hat die Institution der Kindergärten 
noch viele Gegner. Ein Einwand besteht darin, daß die 
Vereinigung von Kindern wie in jeder Schule die Ge- 
fahr der Übertragung von ansteckenden Krankheiten 
mit sich bringt. Dieser Einwand hat seine Berechtigung. 
Es muß aber erwogen werden, ob es für die Kinder 
eine größere Gefahr ist, irgendeine Infektionskrankheit 
zu akquirieren oder in den ersten Jahren fehlerhaft 
erzogen zu werden. 

Ich glaube bestimmt aussprechen zu können, daß 
die zweite Gefahr die größere ist, denn übertragbare 
Infektionskrankheiten, denen die Kinder früher oder 
später doch ausgesetzt sind, sind zumeist nur vorüber- 
gehende •Schädigungen, während die Folgen einer fehler- 
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Autoritäten dem Kinde gegenüber leichter imstande 
Abhilfe zu schaffen. 

Die Spiele der Kinder sollen so gewählt werden, 
daß sie keine großen Anforderungen an die geistigen 
Funktionen des Kindes stellen. Diese Bedingung er- 
füllen am besten die Bewegungs- und Liederspiele. Ihre 
Durchführbarkeit ist an das gemeinschaftliche Spielen 
mehrerer Kinder geknüpft und ist deshalb gerade in 
dem Hause nicht möglich, wo es am dringendsten not- 
wendig wäre, nämlich da, wo nur ein einziges Kind 
vorhanden ist oder wo zwischen den Kindern große 
Altersdifferenzen bestehen. Für die Bewegungs- und 
Liederspiele gibt es bei einem einzelnen Kind keinen 
Ersatz. 

Die Beschäftigung der Kinder darf und kann aber 
nicht nur durch Spiele erreicht werden. Es muß noch 
für andere Beschäftigungen der Kinder gesorgt werden, 
welche in erster Linie darauf ausgehen sollen, die Be- 
obachtung zu üben. Der Wert eines solchen Unter- 
richtes wird vielfach unterschätzt, und dies findet darin 
seine Erklärung, daß in dem Lehrplan niederer und 
mittlerer Schulen relativ wenig Gewicht auf die Aus- 
bildung einer exakten Beobachtung gelegt wird. Die 
Erziehung zu letzterer soll bereits im frühesten Kindes- 
alter einsetzen, und kann durch Beschäftigung der 
Kinder mit Arbeiten eingeleitet werden, bei welchen 
für die Lösung einfacher Aufgaben eine sorgfällige 
Beobachtung einer Vorlage oder eines Modells eine 
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notwendige Voraussetzung ist. Wenn ein Kind beispiels- 
weise Bausteine einer Vorlage entsprechend aufbauen soll. 
^ so wird das Kind veranlaßt, diese Vorlage genau zu be- 
trachten. Dadurch wird das Spielen mit den Bausteinen 
zu einem Unterrichtsmittel. Überläßt man dem Bande die 
Bausteine, so daß es mit denselben machen kann, was es 
will, so lernt es nichts anderes, als mit nutzlosem Spiel 
die Zeit zu verbringen. Zurzeit ist die Auswahl der 
Spiele, welche die Beobachtung eines Kindes anregen, 
eine so mannigfaltige, daß die Beschaffung dieses 
ünterrichtsmateriales keine Verlegenheit bereiten kann. 
Fehler werden aber häufig in der Art begangen, daß 
zu rasch ein Wechsel der Spiele vorgenommen wird, oder 
daß dieselben in einer solchen Ausführung den Kindern 
geboten werden, daß dadurch der Wert des Spieles 
herabgesetzt wird. Wenn z. B. einem Kinde anstatt ein- 
facher Bausteine eine zerlegbare Eisenbahnbrücke über- 
geben wird, deren Aufbau selbst manchem Erwachsenen 
Schwierigkeiten macht, so ist dies verfehlt. Viele schein- 
bare Fortschritte in der Herstellung von Kinderspiel- 
waren erweisen sich infolgedessen bei näherem Zu- 
sehen als Rückschritte. 

Eine zweite wichtige Aufgabe, welche bei der Be- 
schäftigung der Kinder von den ersten Jahren an 
berücksichtigt werden muß, besteht darin, daß dieselben 
zur Ausdauer angehalten werden müssen. Ich paöchte 
diese Forderung als eine der notwendigsten be- 
zeichnen, denn die Ausdauer bei der Beschäftigung mit 
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einem bestimmten Objekt ist die wichtigste Grund- 
lage für die Leistungsfähigkeit eines Menschen im 
späteren Leben, und hat für das Kind noch außerdem 
den Zweck, zu verhüten, daß nicht durch einen allzu 
raschen Wechsel der Beschäftigungen eine über das 
zweckmäßige Maß hinausgehende Erregung verursacht 
wird. Kinder, welche nicht in den ersten 6 Jahren zur 
Ausdauer in der Beschäftigung mit einem Gegenstande 
erzogen wurden, kommen in den Schuljahren in schwere 
Konflikte mit den Anforderungen der Schule, da ihnen 
erst beim Schulunterrichte die Charaktereigenschaft 
beigebracht werden muß, welche sie bis dahin nicht 
erworben haben. Das Verlangen nach Abwechslung in 
der Beschäftigung ist keinem Kinde angeboren, sondern 
stets nur anerzogen und kann Grade erreichen, bei 
denen der Arzt sehr energisch einschreiten muß. Es 
gibt Kinder, welche bereits mit 4 oder 5 Jahren ein 
ganzes Depot von Spielsachen zur Verfügung haben und 
dabei noch gelangweilt die Frage stellen, was sie tun sollen, 
da alles den Reiz für sie verloren hat, und im Augen- 
blicke nichts Neues erreichbar ist. An solchen über- 
sättigten Kindern stellen sich Zeichen der Psychopathie 
ein, deretwegen der Arzt konsultiert wird. Derartigen 
Kindern ist aber nicht mit einer medizinischen, sondern 
nur mit einer pädagogischen Behandlung zu helfen. 

Ein weiteres Ziel der Erziehungsmaßregeln für 
die Kinder der ersten Jahre ist die Pflege nicht nur 
der manuellen, sondern der gesamten körperlichen Ge- 
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darum zweckmäßig, weil sie geeignet sind; die Ent- 
wicklung der Muskulatur der oberen Körperhälfte zu 
fördern. Bei den meisten Kindern besteht ein großer 
Gegensatz in der Entwicklung der Muskulatur der 
oberen und unteren Körperhälfte. Die Beinmuskulatur 
entwickelt sich durch das Gehen und Laufen ohne 
jede Nachhilfe. Die Arm-, Schulter- und Rückenmus- 
kulatur bleibt dagegen zurück, weil die Kinder diese 
Muskelgruppen wenig gebrauchen. Die Gymnastik muß 
deshalb hauptsächlich darauf gerichtet sein, die Ent- 
wicklung der Muskulatur der oberen Körperhälfte zu 
pflegen. 

Vielfach wird angenommen, daß ein Spaziergang 
für die körperliche Entwicklung ein notwendiger Behelf 
sei. Spazierengehen, noch mehr Spazierenfahren, sind 
für Kinder unpassende Beschäftigungen. Es ist traurig 
genug, daß in den großen Städten kein anderer Aus- 
weg übrig bleibt, wenn man Kinder in die Sonne oder 
in die freie Luft bringen will, als sie spazieren zu 
führen. Eben deshalb muß auch ärztlicherseits um so 
mehr betont werden, daß dies verfehlt ist. Wenn Kinder 
oder, was noch schlimmer ist, ein einzelnes Kind mit 
einem Erwachsenen spazieren geht, so sprechen sie 
entweder ununterbrochen mit den Erwachsenen oder, 
wenn sie dies nicht tun, so langweilen sie sich, werden 
bald müde und abgespannt. Der Vorteil der Bewegung 
in der freien Luft wird aufgehoben durch den Nachteil, 

welchen die Unterhaltung der Kinder mit den Er- 
es er ny, Der Arzt als Erzieher d. Kindes. A 
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wacbsenen mit sich bringt Den Kindern soll Gelegen- 
heit geboten werden, sich im Freien zn bewegen, aber 
in der Art, daß sie sich ungezwungen in einem Garten, 
auf einer Wiese, oder auf einem Spielplatz herum 
tummeln können. Der Spaziergang in der Form, daB 
Kinder in luxuriösen Kostümen, ,,artig" auf Promenaden 
oder auf Farkwegen herumgeführt werden, muß als 
eine falsche Maßregel bezeichnet werden. 



iV. Vorlesung. 



Eine der wichtigsten pädagogischen Fragen ist 
die, in welcher Weise die Kinder ror den Schuljahren 
geistig angeregt und beschäftigt werden dürfen. In den 
gebildeten Bevölkerungsschichten wird zumeist das Er- 
zählen von Fabeln und Märchen als hierzu geeignet 
betrachtet- Dies kann auch ärztlicherseits gebilligt 
werden, wenn mit dem Erzählen nicht in zu frühem 
Alter begonnen und damit Maß gehalten wird. Es kann 
aber nicht verschwiegen werden, daß dabei auch auf 
die Sensibilität des Kindes Rücksicht genommen werden 
muß, da bei sehr erregbaren Kindern schon durch 
Märchen und Fabeln Ängstlichkeit, lebhafte Träume 
und Schlafstörungen ausgelöst werden können. Bei 
allen Erzählungen soll möglichst darauf Rücksicht ge- 
nommen werden, den Kindern keinen Begriff von Angst 
und Furcht beizubringen, da diese nachhaltig und un- 
günstig auf die Psyche der Kinder einwirken. . 

Ein zweckmäßiges Anregungsmittel für Kinder sind A^^-'-^'' 
Bilderbücher. Mit diesen kann ein guter Anschauungs- 
unterricht eingeleitet werden. Leider verfügen wir nur 
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Grundsätze einer zweckmäßigen Erziehung enthalten. 
Eltern, die ihre Kinder tatsächlich nach den Grund- 
sätzen einer Religion erziehen, haben an dieser den 
sichersten Anhaltspunkt für ein richtiges Vorgehen. 
Eltern, welche sich davon emanzipieren, sind gezwungen, 
sich ein Erziehungssystem zu schaffen, welches einer 
selbst gemachten Religion gleicht. Es gehört großes 
Selbstbewußtsein dazu, wenn jemand annimmt, etwas 
Besseres leisten zu können, als in den verschiedenen 
Religionen enthalten ist. Selbstverständlich soll der 
Unterricht in der Religion nicht dazu benutzt werden, 
um bei den Kindern konfessionelle Gegensätze und 
Haß auszubilden. 

Niemand wird es für zweckmäßig halten, alle Xf-\'/'tt 
Gegenstände, die im Verkehr unter Erwachsenen zur // / 
Sprache kommen können, auch vor Kindern zu er- ^ 

örtern. Gegen diesen allgemeinen Grundsatz wird jedoch 
oft in der Art gefehlt, daß mit den Kindern Gespräche 
über die Funktionen des Körpers und über Krankheits- 
zustände geführt werden. Diese haben zur Folge, daß 
die Kinder sich zeitig ängstlich zu beobachten an- 
fangen und für jede ungewöhnliche Empfindung ein zu 
großes Interesse aufwenden. Bei psychopathisch veran- 
lagten Kindern kommt es zu suggestiven Einflüssen 
in der Art, daß sie früher oder später über dieselben 
Beschwerden klagen, über die sie von den Eltern 
sprechen hören. Nicht genug daran, daß auf diese Weise 
Krankheitsempfindungen suggeriert werden können; 
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Augenblick anerzogen werden, in welchem sich die ge- 
nannte Funktion abspielen soll. Wenn irgendeine ge- 
ringe Unregelmäßigkeit eintritt, so wird bei solchen 
Kindern sofort mit den verschiedensten Gegenmitteln 
vorgegangen. Die Folge hiervon ist wieder eine solche 
Angst der Kinder, welche auf sie hemmend einwirkt 
und eine Obstipation verursacht. Derartiger Beispiele 
ließen sich viele anführen. Ein Arzt, welcher diesen 
ungünstigen Einfluß auf die Psyche der Kinder nicht 
in Rechnung zieht, muß zu einer falschen Auffassung 
und zu einer anderen Erklärung gelangen. Alle er- 
wähnten unzweckmäßigen Gespräche mit oder vor den 
Kindern bringen es mit sich, daß ihnen ein Krankheits- 
bewußtsein beigebracht wird. Bei kranken Kindern 
glauben nun die meisten Eltern die Pflicht zu haben, 
aus Schonung alle Erziehungsmaßregeln bei Seite zu 
lassen. Dies begreifen die Kinder sehr schnell und 
nutzen die Situation jederzeit möglichst aus. Der Effekt 
sind dann ungezogene Kinder mit suggerierten Krank- 
heitserscheinungen. Hier liegt eine dankbare Aufgabe 
für den Arzt vor, die Eltern auf die Fehler ihres Ver- 
haltens aufmerksam zu machen, aber auch der Arzt 
muß selbst richtig handeln. Er darf sich nicht vor dem 
Kinde in medizinische Erörterungen einlassen, nicht 
z. B. vor einem fünfjährigen Kinde sagen, daß es 
nervös sei, und in keine Polypragmasie verfallen, wo 
das Gegenteil, die zweckbewußte Vernachlässigung, an- 
gezeigt ist. 



— Or- 
ders vor dem sechsten Lebensjahr mit musikalischen •*> 
Übungen zu beginnen. Im allgemeinen kann man 
dieser Meinung zustimmen. Einerseits sind die Hände 
und Arme der Kinder zumeist nicht genügend ent- 
wickelt, um den Anforderungen der Instrumente zu 
entsprechen. Anderseits ist es keine leichte Aufgabe, 
bei sehr jungen Kindern den notwendigen Ernst und 
die Lust an den Anfangsgründen des Musikunterrichtes 
zu erzielen. Dem gegenüber muß aber hervorgehoben 
werden, daß letztere derartig langweilig und öde sind, 
daß man sie nur in einem sehr naiven Stadium des 
Lebens überwinden kann. Außerdem erfordert das Ge- 
hör auch bei musikalischer Veranlagung eine Entwick- 
lung durch Übung, mit der nicht zeitig genug begonnen 
werden kann, wenn Erfolge erreicht werden sollen. Es 
gibt mehr musikalische Menschen als im allgemeinen 
angenommen wird. Bei vielen ist nur der Sinn für • 
Musik nicht genügend geweckt und ausgebildet worden. 
Dagegen gibt es sicher auch solche, bei denen ange- 
borenerweise ein Defekt für musikalisches Empfinden 
vorhanden ist. Daß letztere vom Musikunterrichte aus- 
zuschließen sind, ist selbstverständlich. Bei außerordent- 
licher Veranlagung, und wenn es ohne großen Zv/ang 
durchführbar ist, kann bei körperlich genügend ent- 
wickelten Kindern auch ohne Schaden schon vor dem 
sechsten Lebensjahre mit dem Musikunterrichte be- 
gonnen werden. Es wird aber niemals ein Fehler sein, 
wenn der Beginn erst in die Schuljahre verlegt wird. 
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können, so ist ärztlicherseits gegen denselben nichts 
einzuwenden. 

Manchmal wird in Familien, in welchen man sich 
über eine zweckmäßige Beschäftigung der Kinder nicht l'i/ L 
im klaren ist, vor den Schuljahren damit begonnen, ijcfxit. 
ihnen das Lesen, Rechnen und Schreiben beizubringen. 
Dies muß als Fehler bezeichnet werden. Wenn derartig 
vorgebildete Kinder in die Schule kommen, bietet ihnen 
dieselbe nichts, was sie fesselt, da ihnen alles schon 
bekannt ist. Sie langweilen sich in der Schule und 
werden unaufmerksam. Gelangt man im Unterricht zu ^ 
Aufgaben, welche dem Kinde noch nicht bekannt sind, 
so hält die Unaufmerksamkeit weiter an, und es ergeben 
sieh daraus Konflikte zwischen Lehrer und Kind. 
Vielfach differiert auch die Methode, nach der die 
Eltern den Kindern Unterricht erteilen, mit der, welche 
in der Schule Anwendung findet. Um den daraus er- 
wachsenden Schwierigkeiten zu entgehen, ist es emp- 
fehlenswert, den Kindern vor den Schuljahren keinen 
Unterricht auf den Gebieten zu erteilen, welche in den 
Lehrplan der Schule gehören. 

Damit kommen wir zu der wichtigen Frage, in 
welchem Alter die Kinder dem Schulunterrichte zuge- 
führt werden sollen. Glücklicherweise ist bei uns die 
Beantwortung dieser Frage nicht den Eltern überlassen, 
sondern durch gesetzliche Normen festgelegt. Diese 
sind aus der Erfahrung abgeleitet, daß Kinder mit 
sechs Jahren im Durchschnitt so weit körperlich und 
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direkt eine Kontraindikation ab. Überdies lehrt die 
Erfahrung, daß die Kinder, die vorzeitig dem Schul- 
unterricht zugef&hrt werden, manchmal in den ersten 
Jahren zwar gut mitkommen, daß sich bei ihnen aber 
in den späteren Schuljahren doch ein Mißverhältnis 
zwischen den an sie gestellten Anforderungen und 
ihrer tatsächlichen Leistungsfähigkeit ergibt. Eine Aus- 
nahme kann nur zugegeben werden bei gut entwickelten 
Kindern in Familien, die überhaupt nur ein Kind be- 
sitzen oder bei denen zwischen den einzelnen Kindern 
sehr große Altersdifferenzen bestehen, also bei Nach- 
züglern. In diesen Fällen darf der Eintritt des Kindes 
in die Schule ausnahmsweise und höchstens um ein 
halbes Jahr früher gestattet werden und auch nur 
dann, wenn dieses Halbjahr in das Wintersemester fällt, 
da die Kinder im Winter schwerer zu beschäftigen sind. 
Nicht klein ist die Zahl der Eltern, welche den 
Wunsch haben, ihre Kinder, auch wenn sie körperlich 
gut entwickelt sind, erst nach dem sechsten Jahre in 
die Schule zu schicken. Dieser Wunsch ist auf das 
Vorurteil zurückzuführen, daß die körperliche Entwick- 
lung der Kinder durch die Schule direkt geschädigt 
oder zum mindesten nicht begünstigt wird. Die Stunden, 
welche die Kinder in der Schule zubringen müssen, 
wären nach ihrer Ansicht besser verwertet, wenn sich 
die Kinder in dieser Zeit frei bewegen und ihren 
Spielen widmen könnten. Es wäre verständlich, wenn 
Eltern, deren Kinder zart oder kränklich sind, zu 
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Nahrnagsaufnahme macht sich nur bei pathologisch 
erregbaren Kindern wirklich störend geltend, und ge- 
rade solche Kinder kann der Arzt aus anderen noch 
zu besprechenden Gründen nicht von der Schule aus- 
schließen. 

Bei vielen Eltern spielt die Sorge um das körper- 
liche Wohl ihrer Kinder eine so große Rolle, daß sie 
meinen, die Kinder seien in jeder Beziehung gut ver- 
sorgt, wenn ihr körperliches Wohl gefördert wird. 
Dies trifft durchaus nicht zu. Für ein geistig normal 
entwickeltes Kind ist der Schulunterricht als die zweck- 
mäßigste Beschäftigung bereits im Alter von sechs 
Jahren so notwendig, daß dagegen die Bedenken be- 
züglich des ungünstigen Einflusses auf die körperliche 
Entwicklung gar nicht in Betracht kommen können. 
Überdies wird in allen modernen Schulen tunlichst 
durch Pausen im Unterricht, sowie durch Turnen und 
Spiele auf die körperliche Entwicklung der Kinder 
Rücksicht genommen. Es gibt Fanatiker, welche den 
Wunsch haben, daß die Schulen hauptsächlich nur 
dieses eine Ziel verfolgen sollten. Diese Ansicht ist in 
unserer Zeit eine vollständig unhaltbare, da die kör- 
perliche Leistungsfähigkeit nur bei einer Minderzahl 
von Menschen über ihre Brauchbarkeit im Leben ent- 
scheidet. Außerdem ist nur für eine kleine Zahl von 
Kindern mit bestimmten Krankheiten sichergestellt, daß 
für sie die Schule ernstliche Nachteile für den Körper 
mit sich bringt. 
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Was die Übertragbarkeit von Infektionskrank- 
heiten anbelangt, so liegt diese überall vor, wo Menschen 
in Verkehr treten. Stadtkinder sind vor übertragbaren 
Infektionskrankheiten infolgedessen niemals sicher^ 
selbst wenn sie nicht in die Schule gehen. Eine abso- 
lute Sicherheit vor derartigen Krankheiten gibt es nur 
in geschlossenen Anstalten, wie z. B. in Waisenhäusern, 
oder auf Landgütern, auf denen die Kinder von jedem 
Verkehr, auch dem mit Erwachsenen ausgeschlossen 
sind. Da eine solche Absonderung von Kindern außer 
in diesen beiden Fällen nicht durchführbar und 
auch nicht wünschenswert ist, so ist jedes Kind den 
übertragbaren Krankheiten ausgesetzt, gleichviel ob es 
die Schule besucht oder nicht. 

Die Forderung, Kinder mit sechs Jahren in die 
Schule zu schicken, entspringt nur der Sorge um ihre 
geistige Entwicklung. Deren Grad ist in erster Linie 
entscheidend. Ob ein Kind zart oder robust ist, ist 
nebensächlich. In vielen Fällen ist es schwer zu ent- 
scheiden, ob ein Kind mit sechs Jahren bereits die 
geistige Reife für den Schulunterricht hat Die Grade 
von geistiger Entwicklungshemmung, welche unter der 
Bezeichnung Idiotie zusammengefaßt werden, werden 
zumeist schon vor dem schulpflichtigen Alter erkannt. 
Die geringeren Grade dagegen, welche man als Im- 
bezillität, geistige Minderwertigkeit oder schwache 
Befähigung (Debilität) bezeichnet, werden häufig von 
Laien nicht erkannt, und auch der Arzt ist nicht in 
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der Lage, eine Entscheidung zu treffen, denn dazu 
ist die genaue Prüfung der Aufmerksamkeit eines 
Kindes notwendig. Eine in geringerem Grade patho- 
logisch beschrankte Aufmerksamkeit kann nur der 
Lehrer beim Unterricht feststellen. Die Folge davon 
ist, daß die geistig minderwertigen Kinder, die einzigen, 
bei welchen ein Aufschub des Unterrichtes auf spätere 
Lebensjahre angezeigt ist, auch bereits mit sechs 
Jahren in die Schule geschickt werden. Hier fällt dem 
Lehrer die wichtige Aufgabe zu, frühzeitig die geistige 
Anomalie zu erkennen und den Aufschub des Schul- 
unterrichtes bei den betreffenden Kindern zu bean- 
tragen. Er muß dabei aber die Unterstützung durch 
den Arzt finden, welcher nun mit Zuhilfenahme der 
Familienanamnese und der Anamnese des Kindes meist 
imstande sein wird, präzise das geistig abnorme Kind 
von dem normalen zu unterscheiden. 

Bestimmungen, welche sich auf den Schulunterricht 
beziehen, können nur auf normale Kinder Rücksicht 
nehmen. Für geistig minderwertige Kinder müssen be- 
sondere Schulen eingerichtet werden. Diese Kinder zeigen 
infolge ihrer beschränkten Aufmerksamkeit eine verlang- 
samte geistige Entwicklung und sind infolgedessen erst in 
einem späteren Alter so weit wie normale sechsjährige 
Kinder. Es bedarf deshalb eigentlich keiner weiteren 
Begründung, daß sie je nach dem Grade ihrer geistigen 
Entwicklungshemmung erst mit sieben, acht oder neun 
Jahren dem Schulunterrichte unterworfen werden sollen. 

Czernj, Der Arzt als Erzirher d. Kindei. 5 
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geraten und zu jugendlichen Verbrechern werden, in 
erschreckender Weise vermehrt wird. Man sah sich ge- 
nötigt, eigene Kindergerichte einzusetzen, die die Kinder 
nicht zu Freiheitsstrafen verurteilen, sondern einem 
kontrollierten Zwangsunterrichte oder der Internierung 
in Zwangserziehungsanstalten zuführen. Das Haupt- 
prinzip des Unterrichtes in den Zwangserziehungs- 
anstalten besteht darin, den Kindern eine Schulbildung 
beizubringen, sie zur Subordination unter die Autorität 
von Lehrer und Vorgesetzten zu erziehen und in ihnen 
das Pflichtbewußtsein zu wecken, also die Aufgabe der 
normalen Schulbildung nachzuholen. 

Wir brauchen aber durchaus nicht im Auslande 
Studien zu machen, da wir dazu auch in Deutschland 
reichlich Gelegenheit finden. Es wäre leicht nachzuweisen, 
daß die Majorität aller bedeutenden Männer und Frauen 
zu denen gehören, welche die gefürchtete konventio- 
nelle Schule über sich ergehen lassen mußten. Über das 
Schicksal derer, welche dieser Gefahr entzogen wurden, 
erfährt die Allgemeinheit nichts, weil sich aus ihrer 
Beihe nicht die hervorragenden Menschen rekrutieren. 
Sie sind dagegen den Ärzten sehr wohl bekannt, denn 
sie gehören meist zu der großen Menge derer, welche 
die Sanatorien bevölkern. 

Vielen nervösen Erwachsenen kann dadurch ge- 
holfen werden, daß sie vorübergehend ihren Berufs- 
pflichten und den aufregenden Existenz- und fami- 
liären Sorgen enthoben werden. Die körperliche und 
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werden kann, ist aber unter allen Umständen unzweck- 
mäßiger als diejenige, welche sie in der Schule finden. 
Diese Schwierigkeit zeigt sich besonders deutlich in 
den Wintermonaten, welche mehr als die Hälfte des 
Jahres ausmachen, weil sich die Reize aller Spiele und 
Beschäftigungen, welche den Kindern im Zimmer zur 
Verfügung stehen, rascher erschöpfen als diejenigen, 
welche sich beim Aufenthalte im Freien von selbst er- 
geben. Handelt es sich um nervöse Familien, so leiden 
die vom Schulunterricht befreiten Kinder am meisten 
dadurch, daß sie unausgesetzt dem Einflüsse ihrer ner- 
vösen Eltern und der in solchen Familien mannig- 
faltigen, unzweckmäßigen Eigenheiten der Lebensfüh- 
rung ausgesetzt sind. Die Kinder haben auch ununter- 
brochen Zeit, die Schwächen der Eltern kennen zu 
lernen und sie zu imitieren, und so kommt es sehr 
häufig zu den angeblich erblich erworbenen, richtiger 
gesagt aber, anerzogenen gleichen nervösen Erschei- 
nungen bei Kindern und Eltern. Die Befreiung vom 
Schulunterricht ist für die Kinder durch den Mangel 
an Ablenkung und zweckmäßiger Beschäftigung der 
sicherste Weg zur Psycho- und Neuropathie. Aus 
diesem Grunde haben die Ärzte ernste Veranlassung, 
gegen die Schulangst der Eltern vorzugehen. Sie dürfen, 
wenn es sich nicht um geistig minderwertige Kinder 
handelt, niemals ihre Zustimmung dazu geben, daß die 
Kinder nach ihrem sechsten Lebensjahre ohne Schul- 
unterricht bleiben, oder ihm ohne schwerwiegende Ver- 
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gleiterin ankommty welche dem Kinde die Last abnimmt 
und die Schultasche trägt, damit das Kind nicht 
angestrengt in die Klasse kommt, so liegt in diesem 
letzten Falle ein pädagogischer Mißgriff vor. Falsch 
ist es auch, wenn einem Kinde während der Früh- 
stückspause, in der sich alle übrigen mit einem 
Stückchen Brot begnügen, besondere Speisen oder 
Milch nachgetragen werden. Das zweite Frühstück ist 
an sich eine Unsitte und wirkt doppelt nachteilig, wenn 
ein Kind dadurch in Gegenwart anderer in eine Aus- 
nahmestellung gebracht wird. Solcher Beispiele ließen 
sich zahlreiche anführen. Es genügt darauf aufmerksam 
zu machen, daß von ärztlicher Seite stets darauf hinge- 
wirkt werden sollte, bei den Kindern eine Anpassung 
an alle Anforderungen der Schule zu erreichen, und 
alles zu vermeiden, was ein Krankheitsbewußtsein aus- 
lösen könnte. 



V. Vorlesung. 

Der Unterricht der Kinder im schulpflichtigen 
^ Alter muß zwei Bedingungen erfüllen. Es muß für die 
geistige Bildung und für richtige körperliche Erziehung 
gesorgt werden. Was ein Kind in der Schule lernen 
soll, welche Lehrgegenstände für das spätere Leben 
von Wichtigkeit sind, und aus pädagogischen Gründen 
beibehalten werden müssen, darüber zu entscheiden 
ist nicht Aufgabe der Ärzte. Diese haben aber die 
Pflicht, sich für die körperliche Erziehung der Kinder 
zu interessieren und darüber zu wachen, daß sie 
neben der geistigen Bildung nicht vernachlässigt, son- 
dern mit ihr in ein harmonisches Verhältnis gebracht 
wird. Vergleicht man die Kinder aus den Volksschulen 
mit denen aus den bemittelteren Ständen, welche Mittel- 
1 schulen besuchen, so zeigt sich, daß die ersteren trotz 
den anscheinend ungünstigeren Lebensbedingungen, 
unter denen sie leben, doch im allgemeinen besser 
körperlich entwickelt sind. Der Unterschied liegt haupt- 
sächlich in der Entwicklung der Muskulatur der oberen 
Köii)orhülfte. Kinder zeigen zwar schon im Säuglings- 
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alter einen verschiedenen Grad der Muskelentwicklung, 
je nachdem sie von muskelkräftigen oder muskel- 
schwachen Eltern abstammen. Dies trifft für alle Kinder 
zu, und man müßte demnach sowohl in den Volks- als 
in den Mittelschulen Kinder mit verschieden ent- 
wickelter Muskulatur antreffen. Muskeln lassen sich 
nicht durch Ernährung erwerben, sondern lediglich 
durch Arbeit. Da alle Kinder gehen und mit den 
Beinen ihre Körperlast tragen, so entwickeln sich bei 
allen die Beinmuskeln in zufriedenstellender Weise. 
Zwischen den Kindern der ärmeren und der bemittelten 
Stände ist aber ein großer Unterschied dadurch ge- 
geben, daß die ersteren von den ersten Jahren an ge- 
zwungen und zum mindesten nicht gehindert werden, 
die Muskeln ihrer oberen Körperhälfte zu gebrauchen 
und zu üben, während die anderen sorgfältig davor 
bewahrt werden, schwere Gegenstände zu tragen oder 
zu klettern oder in sonst irgend einer Weise die Mus- 
keln ihrer oberen Körperhälfte anzustrengen. Die Folge 
davon ist, daß man bei der letzten Gruppe der Kinder 
viele antrifft, bei denen die Muskulatur der Arme, des 
Schultergürtels, des Rückens mangelhaft entwickelt ist. 
Die Folge davon ist zunächst die, daß die Kinder eine 
viel schlechtere Körperhaltung zeigen. Schon dies allein 
wäre Grund genug, sich um Gymnastik der Kinder zu 
kümmern. Es gibt aber noch einen wichtigeren Grund 
dafür. Es besteht eine Relation zwischen der Entwick- '' 
lung der Körpermuskulatur und des Herzmuskels. All- 
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gemein bekannt ist der Einfloß, welchen durch lange 
Zeit fortgesetzte, extreme Muskelanstrengnngen bei 
Ausübung verschiedener Sportarten, wie Bergsteigen, 
Rudern, Ringen etc. auf das Herz ausüben. Die Gefahr 
der Herzhypertrophie gibt eine Warnung davor ab, die 
Sportleistungen über eine bestimmte Grenze hinaus zu 
steigern. Bei Menschen, welche von Geburt an wenig 
Muskulatur haben und sie nicht ausbilden, be- 
stehen Gefahren in der entgegengesetzten Richtung. 
Auch der Herzmuskel bleibt bei ihnen in der Entwick- 
lung zurück, und es kommt infolgedessen bei verhält- 
nismäßig geringen körperlichen Anstrengungen zu 
Herzdilatationen. Werden durch irgend eine Krankheit 
besondere Anforderungen an ein solches Herz gestellt, 
so versagt es früher seinen Dienst als ein Herz mit 
kräftiger Muskulatur. 

Die Beziehungen zwischen der Entwicklung der 
Körpermuskulatur und des Herzmuskels scheinen mir 
der wichtigste Grund zu sein, weshalb der Gymnastik 
der Kinder, insbesondere derer mit schwacher Musku- 
latur, von den ersten Lebensjahren an große Wichtigkeit 
beizulegen ist. Mit dem Turnen kann schon bei Kindern 
vor den Schuljahren begonnen werden. Es ist aber 
schwer, einem einzelnen Kinde Interesse und Lust am 
Turnen beizubringen. Dagegen sind Kinder im Alter 
von vier bis sechs Jahren leicht zu einem systemati- 
schen Turnunterricht heranzuziehen, wenn man eine 
größere Zahl zu den Übungen vereinigt. Die Imitation 
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und der Wetteifer sind dann wesentliche Hilfsmittel 
bei der Durchführung des Turnunterrichtes. Die Nütz- 
lichkeit und Notwendigkeit des letzteren während der 
Schuljahre ist bereits allgemein anerkannt, und nur 
wenige Eltern suchen ihre Kinder dem Turnunterrichte 
ohne triftigen Grund zu entziehen, weil sie dessen 
Vorteile nicht kennen. In diesen Fällen sollte der 
Arzt belehrend wirken. 

Der Turnunterricht der Schulkinder wird in zwei 
verschiedenen Formen gepflegt. Die eine von ihnen ist 
das systematische Turnen, welches die gleichmäßige 
Ausbildung aller Körpermuskeln bezweckt, und die 
andere sind Turnspiele. Beide sind in jeder Beziehung 
ärztlicherseits empfehlenswert, nur muß vor gewissen 
Übertreibungen und Lächerlichkeiten gewarnt werden. 
Wenn z. B. heute hie und da für das Turnen der 
Kinder mit nacktem Körper eingetreten wird, so ist 
ein solches Vorgehen nicht als eine neue Offenbarung, 
sondern als eine unnütze Spielerei aufzufassen. 

Gymnastik hat nicht allein den Zweck der Aus- 
bildung des Körpers, sondern man erzwingt dadurch 
eine zweckmäßige Unterbrechung der geistigen Be- 
schäftigung, ferner eine normale körperliche Er- 
müdung, welche einen tiefen, ruhigen Schlaf zur 
Folge hat, und schließlich einen günstigen Einfluß 
auf den Stoffwechsel. Anregung und Steigerung des 
Stoffwechsels sind Ausdrücke, mit welchen gegen- 
wärtig ein großer Mißbrauch getrieben wird. Für 
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der Schulstunden kompensieren. Viel ungünstiger liegen 
die Verhältnisse für die Kinder der großen Städte. Es 
mangelt fast überall an entsprechenden Plätzen und 
Gärten, welche für die Kinder leicht erreichbar sind, 
und in welchen sie sich frei bewegen dürfen. Einzelne 
Ausnahmen genügen nicht, zu behaupten, daß gegen- 
wärtig in den großen Städten hinreichend dafür Sorge 
getragen ist. 

Der Schulunterricht wird niemals in der Weise 
beschränkt werden können, daß Kinder während des 
Schuljahres zu jeder Zeit Gelegenheit haben, sich in 
ausreichendem Maße der Bewegung und dem Spiele im 
Freien hinzugeben. Dies nachzuholen und auszugleichen 
ist der Zweck der Schulferien. Die Verwendung der- 
selben zur Erholung der Kinder hat aber Formen an- 
genommen, gegen welche ärztlicherseits Einspruch er- 
hoben werden muß. Es ist klar, daß es für alle Kinder, 
welche in größeren Städten leben, wünschenswert ist, 
daß sie während der Ferien den Nachteilen der Stadt- 
luft durch einen Aufenthalt in einer staub- und rauch- 
freien Gegend auf dem Lande entzogen werden. Es 
genügt zu diesem Zwecke jeder Ort, der die genannten 
Bedingungen erfüllt, insbesondere dann, wenn den 
Kindern Gelegenheit geboten wird, mit anderen Kindern 
zum gemeinschaftlichen Spiel in Verkehr zu treten. 
Besonders günstig ist für den in Rede stehenden Zweck 
ein Ferienaufenthalt am Seestrand, weil dieser mit 
seinem Sande und Wasser ein reizvolles natürliches 
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Wie wenig Klarheit über den Zweck der Sommer- 
reise mit Kindern herrscht, geht daraus hervor, daß 
vielfach sogar auf ärztliche Veranlassung, Kinder, 
welche in kleinen Landorten oder auf Landgütern 
wohnen, nach Kurorten geschickt werden. Selbstver- 
ständlich sind dann die Resultate nicht mit denen zu 
vergleichen, welche bei Stadtkindern zu erzielen sind, 
da die Landkinder bereits zu Hause alle die hygieni- 
schen Vorteile genießen, welche den Stadtkindern nur 
während der Ferien zugänglich sind. 

Die Stadtflucht kann bei psychopathischen Kindern 
vorteilhaft dazu benutzt werden, sie vorübergehend in 
ein fremdes Milieu zu versetzen. Die guten Erfolge, 
welche in Seehospizen und in Kinderpensionaten ver- 
schiedener Kurorte erreicht werden, erklären sich haupt- 
sächlich aus der Trennung der Kinder von ihren An- 
gehörigen. Dies ist leider viel zu wenig bekannt, und 
die Erfolge werden deshalb, irrtümlicherweise nur auf 
die See- oder Gebirgsluft oder ähnliche hygienische 
Faktoren zurückgeführt. 

An den Schulkindern machen sich, je älter sie 
werden, die individuellen Veranlagungen und die daraus 
resultierenden Liebhabereien immer stärker geltend. 
Ein Kind hat in seiner Wißbegierde nur den Wunsch, 
in den Besitz von Büchern zu gelangen, um dadurch 
sein Wissen zu bereichern. Ein anderes Kind ist nur 
mit Mühe zu der notwendigsten Lektüre zu bewegen 
und sucht sich Beschäftigung und Zerstreuung auf den 



— 81 — 

imstande, die Aufmerksamkeit eines Schulkindes wesent- 
lich abzulenken. Dies ist nicht nur genügend bekannt, 
sondern vielfach sogar überschätzt worden. Insbesondere 
wurde der erschwerten Nasenatmung durch Vergröße- 
rung der Rachenmandel in vieler Beziehung von 
Ärzten eine Bedeutung beigelegt, welche ihr nicht zu- 
kommt. Bei vielen Kindern werden deshalb, weil sie 
in der Schule schlecht fortkommen, die Tonsillen ent- 
fernt. Diejenigen Ärzte, welche die Operation vor- 
nehmen, behaupten zwar, daß die Aufmerksamkeit 
mancher Kinder nach dem operativen Eingriff erhöht 
worden sei, doch glaube ich, daß sie in dieser Hinsicht 
nicht immer als maßgebende Instanz gelten können. 
Zuverlässig sind vielmehr nur die Beobachtungen der 
Lehrer, und diese sind leider nicht immer in der 
Lage, die auf diese Weise angestrebte Zunahme der 
Leistungsfähigkeit zu bestätigen. Die Vergrößerung der 
Rachentonsille wird ebensowenig, wie andere habi- 
tuelle Zustände, wie z. B. eine Lähmung oder ein kon- 
genitaler Herzfehler etc. empfunden. Dagegen gibt ein 
Schnupfen, welcher vorübergehend zu einer erschwerten 
Nasenatmung und unangenehmen Empfindungen führt, 
zu einer Herabsetzung der Aufmerksamkeit bei Schul- 
kindern genügende Veranlassung. 

In jedem Falle, in dem sich bei einem bis dahin 
den Schulanforderungen gewachsenen Kinde ein auf- 
fallender Rückgang der Erfolge zeigt, ist deshalb Grund 
zu einer genauen körperlichen Untersuchung vorhanden. 

C z e r n y, Der Arst als Erzieher d. Kinde«. g 
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eine Insufficienz, welche nicht überwunden werden kann 
und eine Änderung des ganzen Bildungsganges not- 
wendig macht. Bei genauer Nachprüfung ergibt sich, 
daß diese Insufficienz in dem Zeitpunkt eintritt, in dem 
der Lehrplan in einer höheren Klasse eine bemerkens- 
werte Erweiterung erfahren hat. Das Hinzutreten eines 
neuen Lehrgegenstandes, wie z. B. einer neuen Sprache, 
gibt oft das Hindernis für das weitere Fortkommen 
derartig schwach befähigter Kinder ab. Kinder, bei 
denen sich während des ihnen zugedachten Bildungs- 
ganges früher oder später ein Versagen ihrer Leistungs- 
kraft bemerkbar macht, dürfen aber deshalb noch 
nicht ausnahmslos als pathologisch bezeichnet werden, 
denn in der Mehrzahl aller Mittelschulen wird die 
Leistung der Kinder ausschließlich nach ihrer Gedacht-^, 
nisarbeit beurieilt. Diese entscheidet aber nicht über 
die firaucHbarkeit eines Menschen im späteren Leben. 
Daher wird auch verständlich, weshalb sich mancher, 
der in der Mittelschule ein ausgezeichneter Schüler 
war, später als minderwertig erweist, wogegen 
ein anderer, der die Gedächtnisarbeit der Mittelschule 
nur mit Mühe und Not bewältigte, sich nach Absol- 
vierung derselben ausgezeichnet bewährt. Eine be- 
grenzte Arbeitsfähigkeit gegenüber den Aufgaben der 
Mittelschulen erfordert nur einen Austausch der Bil- 
dungsrichtung gegen eine solche, die den vorhan- 
denen Veranlagungen besser angepaßt ist. Der Arzt 
muß nur dort eingreifen, wo an Stelle dieses Aus- 

6* 
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talien nähert, oder beim Turnen oder Spielen sich mit 
denselben an irgendwelche Gegenstände anlehnt oder 
anpreßt, geben zu immer erneuter Beunruhigung Ver- 
anlassung, denn sie sehen in allem^ was sie an ihren 
Kindern bemerken, Onanie. Dieser Onanieangst durch 
zweckmäßige Belehrung entgegenzuwirken, ist eine 
wichtige Aufgabe der Ärzte. Vor allem ist eine strikte 
Unterscheidung notwendig zwischen den Fehlern, welche 
man bei nicht geschlechtsreifen Kindern als Onanie 
bezeichnet, und der tatsächlichen Onanie in den Ent- 
wicklungsjahren oder nach denselben. Wenn kleine 
Kinder nicht daran verhindert werden, so gewöhnen sie 
sich leicht ein Spielen mit den Händön an den Genital- 
organen an. Dieser Fehler ist nicht anders zu be- 
werten, als beispielsweise das Kauen an den Nägeln oder 
an den Haarspitzen, das Lutschen am Bettzipfel oder 
an den Fingern etc. Bekannt ist es, daß solchen Kinder- 
fehlem schwer beizukommen ist, wenn die Anfänge 
derselben nicht beachtet wurden. Die Gewohnheit wird 
oft so stark, daß die Kinder, um sie zu befriedigen, 
sich allen Erziehungsmaßregeln zu entziehen versuchen. 
Da die Entwicklung des in Rede stehenden Fehlers 
schon in das Säuglingsalter fallen kann, so muß dafür 
gesorgt werden, daß ein Kind keine Gelegenheit findet, 
sich mit den Händen an den Genitalorganen zu be- 
schäftigen. Ist die Gewohnheit bereits entwickelt, so ist 
sie ebenfalls nur wie eine der oben genannten anderen 
Unarten eines Kindes durch Ermahnungen oder durch 
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Da es sichergestelllt ist, daß durch Überernährung eine 
vorzeitige geschlechtliche Entwicklung provoziert werden 
kann, so muß jeder Arzt schon mit Rücksicht darauf 
stets für die Erziehung der ICinder zur Mäßigkeit in 
der Ernährung eintreten. 



VI. Vorlesung. 

Als ein Ausweg, um Kinder den gefürchteten 
Nachteilen der Schule zu entziehen, könnte der Privat- 
Unterricht erscheinen. Als Vorteil desselben imponiert 
vor allem, daß die Kinder nicht mit anderen zusammen- 
gebracht werden müssen und deshalb der Gefahr der 
übertragbaren Krankheiten nicht ausgesetzt sind, ferner, 
daß es möglich ist, einem Kinde im Privatunterrichte 
in einer Stunde das beizubringen, wozu in der Schule 
viele Stunden notwendig sind. Was den ersten Punkt 
anbelangt, so ist an dessen Richtigkeit nicht zu zweifeln, 
es ist nur darauf hinzuweisen, daß die auf diese Weise 
gesuchte Sicherheit keine absolute ist. Die Abkürzung 
der Unterrichtszeit bedeutet dagegen keine so große 
Schonung des Kindes, wie vielfach angenommen wird, 
denn dasselbe muß während der Unterrichtsstunde un- 
unterbrochen und angespannter aufmerken, als dies in 
der Schule erforderlich ist. Die Stunden, welche dem 
Kinde erspart werden, müssen mit anderer Beschäfti- 
gung ausgefüllt werden, und die Erfahrung lehrt, daß 
dies nicht immer in zweckmäßiger Weise geschieht. 
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Das Bestechendste am Privatunterricht ist die Mög- 
lichkeit, ihn den individuellen Eigentümlichkeiten an- 
passen zu können. Muß ein Kind niemals in seinem 
Leben eine öffentliche Schule besuchen, dann ist gegen 
eine solche individuelle Unterrichtsmethode nichts ein- 
zuwenden. Ist aber vorauszusehen, daß früher oder 
später, wie dies meist der Fall ist, das Kind doch 
in eine öffentliche Schule eingereiht werden muß, so 
ergeben sich bei dem Übergange erfahrungsgemäß 
Schwierigkeiten. Manche Kinder brauchen lange Zeit, 
ehe sie sich der Schuldisziplin anpassen, und bleiben 
in ihren Leistungen zurück, weil auf sie im Unter- 
richt nicht mehr eine besondere Rücksicht genommen 
werden kann. 

Vom ärztlichen Standpunkt darf der Privatunter- 
richt nur unter ganz bestimmten Verhältnissen gut ge- 
heißen werden. Dies ist der Fall, wenn nicht ein ein- 
zelnes, sondern mehrere Kinder zu gleicher Zeit an 
demselben beteiligt sind. So entsteht eine kleine Schule 
mit beschränkter Unterrichtszeit und der Möglichkeit 
größerer individueller Berücksichtigung. Vorteilhaft ist 
dabei, wenn nicht die Kinder einer) sondern mehrerer 
Familien daran beteiligt sind. 

Der Privatunterricht eines einzelnen Kindes ist 
nur dann gerechtfertigt, wenn es sich um ein geistig 
minderwertiges oder schwer psychisch oder körperlich 
krankes Kind handelt. Protest erheben muß der Arzt 
gegen den Privatunterricht in Familien mit einem ein- 
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Folge der ersteren sind. In körperlicher Beziehung 
wird für ein einziges Kind gewöhnlich mehr als gut 
gesorgt. Wenn dabei Fehler begangen werden, so 
bestehen sie darin, daB die zulässigen Grenzen 
überschritten werden. So werden die Kinder häufig 
überernährt und überflüssigen hygienischen Maßnahmen 
unterworfen. Diese Fehler sind noch verhältnismäßig 
leicht zu korrigieren. Die Gefahren für ein einziges 
Kind liegen weit mehr auf dem Gebiete der psychi- 
schen Erziehung. Eltern eines einzigen Kindes beschäf- 
tigen sich naturgemäß ununterbrochen mit ihrem Kinde 
von dem Zeitpunkte an, von dem es möglich ist, sich 
mit dem Kinde durch die Sprache zu verständigen. 
Infolge des ausschließlichen Verkehres mit ihren Eltern, 
d. h. mit Erwachsenen, zeigen solche Kinder rapide 
Fortschritte der geistigen Entwicklung. Sie lernen 
nicht denken und sprechen wie ein Kind, sondern imi- 
tieren dabei sofort die Erwachsenen. Da sie keine Ab- 
lenkung haben, so hören sie auch zu viel von den Ge- 
sprächen der Eltern; Es ist unter diesen Umständen 
nichts Seltenes und nichts Auffallendes, wenn derartige 
Kinder im Alter von vier bis fünf Jahren bereits die 
mannigfaltigsten Interessen der Eltern teilen und sich 
an Gesprächen in einer Weise beteiligen, die jeder 
Femstehende als altklug bezeichnet. Durch den aus- 
schließlichen Verkehr mit Erwachsenen überspringen 
die einzigen Kinder eine psychische Entwicklungsstufe. 
Das ist die Stufe der ersten Kindheit. Dies macht sich 



— 93 — 

lierung an dem Kinde geltend machen^ dann ist es 
schwer, es an den Verkehr und an das gemein- 
schaftliche Spiel zu gewöhnen. Wartet man sehr lange, 
so ist dies überhaupt nicht mehr erreichbar. So sieht 
man manchmal Kinder,, welche in der Schule keinen 
Kameraden finden können, und welche selbst bei den 
lu&tigsten gemeinschaftlichen Spielen aller übrigen 
Kinder sich stets absondern und dadurch auch unter 
den scheinbar günstigsten Verhältnissen doch immer 
isoliert bleiben. 

Der ununterbrochene Verkehr mit Erwachsenen 
ist zwar für das einzige Kind eine der größten Ge- 
fahren, aber es gibt deren noch andere. Man glaubt 
genug zu tun, wenn man das Kind sich selbst über- 
läßt und nur dafür sorgt, daß das Spiehseug nicht fehlt 
Das dauernde Alleinsein hat aber auch große Nach- 
teile, denn ein Kind verlangt unter diesen Umständen 
einen zu großen Wechsel in der Beschäftigung und be- 
vorzugt eine solche, welche seine geistigen Funktionen 
stark in Anspruch nimmt. Niemals spielt ein Kind 
allein so harmlos und naiv, wie dies Kinder in der 
Gemeinschaft tun können. Dies ist kein Vorteil, sondern 
hat vielmehr eine geistige Überanstrengung zur Folge, 
die früher oder später zu einem Eingreifen des Arztes 
Veranlassung gibt. 

Am schlimmsten sind einzige Kinder daran, wenn 
sie nervöse Eltern haben. Die Ängstlichkeit derselben 
wird auf sie übertragen, sie wird ihnen anerzogen. 
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schied. Solange die Hausmittel, wie Strafe und Beloh- 
nung ausreichen, um einen Kinderfehler zu beseitigen, 
spricht man von Ungezogenheit, wenn dies nicht mehr 
der Fall ist, und der Arzt die Korrektur vornehmen 
muß, von einer nervösen Störung. 

Das einzige Kind ist abgesehen von aller heredi- 
tären Belastung mehr, wie Kinder aus vielköpfigen 
Familien, der Gefahr ausgesetzt, zum nervösen Menschen 
großgezogen zu werden. Dasselbe Schicksal teilen die 
Spätkinder und manchmal bemerkenswerterweise auch 
einzelne Kinder großer Familien. Es sind dies die so- 
genannten Lieblinge, entweder das erste oder das 
letzte Kind, der einzige Junge unter vielen Mädchen 
oder umgekehrt. Ebenso wird manchem Kinde eine 
Ausnahmestellung eingeräumt, wenn es im Gegensatz 
zu den Geschwistern sehr zart ist. Die ärztliche Beob- 
achtung lehrt, daß es gerade diese angeführten Kate- 
gorien von Kindern sind, welche in den Kinderjahren 
nervöse Störungen zeigen, deren Ursprung sich mit 
Sicherheit auf begangene Erziehungsfehler zurück- 
führen läßt. 

Wie bereits bezüglich des einzigen Kindes erwähnt, 
wirkt das Beispiel der Eltern ganz wesentlich auf den 
psychischen Zustand der Kinder ein, da die letzteren 
mit Vorliebe zuerst die Schwächen ihrer Erzieher imi- 
^tieren. Nicht nur nervöse Symptome, sondern auch 
Oharakterfehler und schlechte Gewohnheiten der Eltern 
werden beobachtet und nachgeahmt. Für eine ideale 
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wird, muß versucht werden, dieselben von der Beob- 
achtung ihrer Eltern abzulenken. Die wirksamsten 
Mittel zu diesem Zwecke sind der Verkehr mit gleich- 
alterigen Kindern, der Kindergarten und die Schule, 
mit Ausschluß des Privatunterrichtes. Sind diese Maß- 
nahmen nicht ausreichend, so muß ärztlicherseits 
darauf gedrungen werden, die Kinder vorübergehend 
oder dauernd außerhalb des Elternhauses erziehen 
zu lassen. Es mag grausam erscheinen, wenn Eltern 
eines einzigen Kindes ein solcher Vorschlag ge- 
macht werden [muß. Der Arzt darf aber davor nicht 
zurückschrecken, wenn er die Notwendigkeit desselben 
erkannt hat. 

Ein Kind kann in seinem psychischen Verhalten 
um so erfolgreicher beeinflußt werden, je jünger es 
ist. Man entschließt sich leicht, ein 12 — 14jähriges oder 
noch älteres Kind in einer Schulpension, weit entfernt 
von dem Wohnsitz der Eltern unterzubringen. Der 
Arzt findet aber Widerstand, wenn er dasselbe Vor- 
gehen für jüngere Kinder empfiehlt. Es kann deshalb 
nicht genug betont werden, daß Vieles von dem, was 
bei einem sieben- oder achtjährigen Kinde leicht zu 
ändern ist, bei einem 14jährigen nicht mehr erreichbar 
ist. Wird die Erziehung außerhalb des Elternhauses 
notwendig, so muß dafür gesorgt werden, daß gleich- 
alterige Kameraden vorhanden sind und die betreffen- 
den Erzieher nicht schwer nervös sind. Um wie viel 
leichter es ist, fremde Kinder richtig zu erziehen, sieht 

Czerny, Der Arzt als Erzieher d. Kindes. rr 
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man daran, daß bewähi*te Erzieher und Erzieherinnen 
oft ihre eigenen Kinder verziehen. 

Bisher war nur die Rede davon, wie der Arzt 
eingreifen soll, wenn er die Wahrnehmung macht, daß 
Eltern bei der Erziehung ihrer Kinder Fehler begehen. 
Es ist aber notwendig, darauf hinzuweisen, daß auch 
Ärzte Fehler auf diesem Gebiete machen können. Dies 
erklärt sich aus der Art des medizinischen Unterrichtes. 
Das ganze Studium ist darauf gerichtet, dem Arzt eine 
exakte Ausbildung in der Physiologie und Pathologie 
zu geben. Von Psychologie des normalen und kranken 
Menschen, von Pädagogik hört der Mediziner während 
seiner Studienjahre nur sehr wenig, und es bleibt seiner 
eigenen Beobachtung und seinem Privatfleiß überlassen, 
später auf diesem Gebiete Erfahrungen zu sammeln. 
Viele bleiben dabei dauernd nur Ärzte für den Körper. 
Dies macht sich gerade den Kindern gegenüber be- 
sonders geltend. 

Noch immer beruft man sich gern auf den Satz: 
mens sana in corpore sano. Dieser Satz ist aber nur mit 
gewissen Einschränkungen aufrecht zu erhalten, denn 
es ist genügend bekannt, daß prachtvolle körperliche 
Entwicklung mit allen Arten von Psychopathie und 
Neuropathie vereinbar ist. Trotzdem wird auffallend 
oft der Fehler begangen, daß Kinder mit allen erdenk- 
lichen Heilmethoden behandelt werden, um sie ent- 
weder vor Psychopathien zu schützen oder, falls 
solche bereits entwickelt sind, von denselben zu heilen. 
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Dies fuhrt zu einer Polypragmasie, welche den Kindern 
ein dauerndes Krankheitsbewnßtsein beibringt und sie 
dadurch ernst schädigt. Vielfach lassen sieh Ärzte 
gegen ihre eigene Absicht, nur durch den Wunsch der 
Eltern nach einer Behandlung dazu verleiten, immer 
etwas Neues zu versuchen. Mit einem solchen Verhalten 
einzelner Ärzte wird nicht nur den Kindern geschadet, 
sondern auch das Vertrauen zur medikamentösen Be- 
handlung untergraben und dem modernen Unfug der 
Heilmittelindustrie Vorschub geleistet. Man spöttelt 
über die Mittel von Kurpfuschern und wendet selbst 
Präparate an, welche ebenso wenig Berechtigung haben. 
Der Arzt hat die Verpflichtung, sich in jedem Falle 
zu überzeugen, ob bei einem Kinde, welches ihm vor- 
gestellt wird, ein körperliches Leiden nachweisbar ist. 
Ist dies nicht der Fall, dann muß er nachforschen, in- 
wieweit eine unzweckmäßige psychische Behandlung 
Schuld an den Erscheinungen ist, derenthalben ihm 
das Kind vorgeführt wird. Dies gilt insbesondere be- 
züglich der Symptome: schlechtes Aussehen, blasse 
Gesichtsfarbe, halonierte Augen, geringer Appetit, leichte 
Ermüdbarkeit, Ängstlichkeit und wenig motivierter 
Stimmungswechsel. In derartigen Fällen muß der Arzt 
die Behandlung einzuschränken wissen und eine Kor- 
rektur der Erziehungsfehler befürworten. 

Dies ist verhältnismäßig leicht, wenn es sich um 
Kinder handelt, bei denen kein körperliches Leiden 
vorliegt. Der Arzt kommt aber vielfach in die Lage, 
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auch Kinder behandeln zu müssen, bei denen nach- 
weisbare Krankheiten vorhanden sind, und auf welche 
gleichzeitig Erziehungsfehler einwirken, Krankheiten be- 
dingen eine Ausnahmsstellung in der Erziehung. Diese 
macht sich zumeist so geltend, daß die Erziehung voU- 
Btändig aufhört, sobald ein Kind krank wird. Da körper- 
liche Krankheiten die Disposition zu Nervosität im allge- 
meinen steigern, so ergibt sich, daß das Hinzutreten 
von Erziehungsfehlern die Entstehung von Psycho- 
pathie außerordentlich begünstigt. Auch das kranke 
Kind braucht eine Erziehung, am dringendsten im 
Stadium der Rekonvaleszenz. Vielen Kindern geht es 
niemals so nach Wunsch, als wenn sie krank sind. Alles 
bemüht sich, ihnen dienstbar zu sein, jeder will ihnen 
eine Freude machen, sie erhalten Geschenke und Spiel- 
sachen, die zu erlangen sie in gesunden Tagen nie 
hoffen konnten. Sie bekommen, soweit dies statthaft 
ist, nur ihre Lieblingsspeisen und Lieblingsgetränke. 
Die Mutter oder andere Angehörige erzählen oder 
lesen ihnen die schönsten Geschichten vor usw. Kein 
Wunder, wenn es Kinder gibt, welche den Wunsch 
aussprechen, daß sie wieder gerne krank sein möchten, 
um alle Vorteile dieses Zustandes zu genießen« Bei 
Schulkindern kommt noch die Freude über die Be- 
freiung vom Unterrichte hinzu. 

Handelt es sich um ein unheilbares Leiden, welches 
nach kürzerer oder längerer Zeit zum Tode führen 
muß, so ist es selbstverständlich, daß ein Arzt zu diesen 
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angeführten Erziehungsfehlern schweigen kann. Ist dies 
aber nicht der Fall, dann muß der Arzt, besonders, 
wenn langwierige Krankheiten in Betracht kommen, 
Erziehungsfehlern vorzubeugen suchen. Es ist bekannt^ 
daß sich im Anschluß an länger andauernde Krank- 
heiten leicht Psycho- und Neuropathien einstellen. Man 
erklärt diese zumeist durch den schädigenden Einfluß, 
den die Krankheiten auf das Nervensystem ausüben. 
Wenn dies auch in einzelnen Fällen tatsächlich zutrifft, 
so darf deshalb doch nicht übersehen werden, daß die 
Unterbrechung der Erziehung eines Kindes während 
der Krankheit im gleichen Sinne ungünstig einwirkt. 
Die nervösen Störungen, welche nach längerem Krank- 
sein auftreten, sind vielfach identisch mit denen, welche 
aus Erziehungsfehlern resultieren, auch wenn die 
Kinder keine Krankheiten durchgemacht haben. 

Wer die Erziehung eines kranken Kindes richtig 
leiten will, muß vor allem in jedem Augenblicke seine 
eigene Ruhe zu bewahren wissen. Denn diese über- 
trägt sich auf das kranke Kind ebenso wie eine sicht- 
bare Erregung. Die Berücksichtigung der Wünsche 
eines Kindes darf nur so weit stattfinden, als sie durch 
die Krankheit begründet sind. Ist dies nicht der Fall, 
so müssen sie die gleiche Ablehnung erfahren wie 
beim gesunden Kinde. Auch während der Krankheit 
darf ein Kind, dem durch Erziehung Subordination und 
Beherrschung des eigenen Willens zur Pflicht gemacht 
wurde, diese erworbenen Eigenschaften nicht verlieren. 
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Dies erleichtert wesentlich die Behandlung. Am här- 
testen straft sich die fehlerhafte Erziehung eines Kindes, 
wenn es krank wird. Hatten die Eltern bereits in nor- 
malen Zeiten keine Gewalt über ihr Kind, so ist dies 
jetzt noch weit weniger der Fall. Derartige Patienten 
erschweren aber nicht nur dem Pflegepersonal und 
dem Arzte die Ausübung ihrer Pflichten, sondern sie 
haben selbst am meisten unter dem Zwange zu leiden, 
der bei ihnen häufiger zur Anwendung kommen muß, 
als bei richtig erzogenen Kindern. Kommt ein Arzt 
erst gelegentlich eines Erkrankungsfalles in die Lage, 
solche Erziehungsfehler erkennen zu können, so ist es 
seine Pflicht, während oder nach Ablauf der Krankheit 
für deren Korrektur zu sorgen. Leider bleibt während der 
Krankheit oft kein anderer Ausweg, als die Pflege 
fremdem geschulten Personal anzuvertrauen. Man macht 
dann oft die Erfahrung, daß die fremde Autorität 
Vieles spielend erreicht, was die Eltern oder Personen 
der nächsten Umgebung, denen das Kind nicht zu ge- 
horchen gewöhnt ist, nicht durchsetzen können. Auf 
diese Weise erklärt es sich auch, warum die Behand- 
lung in Kinderkrankenhäusern fast niemals auf solche 
Schwierigkeiten stößt, wie sie die Ärzte in Privat- 
häusern zu überwinden haben. 

Wird ein krankes Kind von seinen Eltern oder 
Personen gepflegt, an die es gewöhnt ist, so müssen 
diese ihre Autorität dadurch zu wahren trachten, daß 
sie mit Konsequenz alles durchführen, was sie für not- 
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wendig halten, selbst dann, wenn sich das Kind sträubt 
oder ihm daraus vorübergehend Unannehmlichkeiten 
erwachsen. Auch kranke Kinder sollen angehalten 
werden, ohne große Diskussionen den Wünschen der 
Eltern oder Pfleger nachzukommen. 

Da Jeder, der Kinder hat, hie und da mit der 
Möglichkeit einer Krankheit rechnen muß, soll es all- 
gemeiner Erziehungsgrundsatz sein, den Kindern keine 
Angst vor körperlicher Untersuchung oder vor dem 
Arzte selbst beizubringen. Auch im Scherze sollte den 
Kindern niemals mit dem Arzte gedroht werden, son- 
dern derselbe im Gegenteil als eine Persönlichkeit ge- 
schildert werden, welche nur dazu berufen ist, sie von 
ihren Schmerzen und Krankheiten zu befreien. Werden 
Kinder durch ihre Eltern im Falle einer Indisposition 
an Inspektion des Rachens oder eine Messung der 
Temperatur gewöhnt, so empfinden sie derartige Pro- 
zeduren von Seiten eines Arztes nicht überraschend 
und unangenehm. Natürlich dürfen auch die Ärzte 
nichts tun, um das Vertrauen ihrer kleinen Patienten 
unnötigerweise zu erschüttern. Die Untersuchung soll 
gründlich sein, aber mit solcher Aufmerksamkeit vor- 
genommen werden, daß sie, besonders wenn sie schmerz- 
haft und unangenehm ist, nicht unnütz oft wiederholt 
werden muß. 

Ebenso wie die Untersuchung, muß auch die ärzt- 
liche Behandlung auf die Psyche des Kindes Rücksicht 
nehmen. Mancher operative Eingriff, wie Phimosen- 
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größere Zahl von Ärzten ihre ganze Tätigkeit be- 
schränkt. Der Haus- oder Familienarzt im alten Sinne 
des Wortes wird immer seltener. Gerade dieser war 
aber früher in der Lage, durch die genaue Kenntnis 
der Familienverhältnisse, Erziehungs- und Behandlungs- 
fehler zu vermeiden und dadurch der Entstehung von 
psychischen und nervösen Störungen schon bei den 
Kindern vorzubeugen. Hier soll und muß ein Wandel 
in den gegenwärtigen Verhältnissen eintreten, und diesen 
anbahnen zu helfen, ist der Zweck dieser Vorlesungen. 
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